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EUGEN WÜRZBURGER: 


Zur Berechnung der Reparationen 


Das Gebot der Selbsterhaltung fordert, daß wir der von Frankreich immer 
wieder betonten ‚Heiligkeit der Verträge“ gegenüber uns nicht auf die Erklärung 
beschränken, daß wir die Reparationen nicht weiter zahlen können, sondern der 
Welt klarmachen, daß wir bei ehrlicher Auslegung der Verträge auch nichts mehr 
zu zahlen brauchen. Drei Punkte sind es, auf die sich dieser unser Anspruch 
stützen muß: 

1. Wir haben seinerzeit die Waffen auf Grund der ı/, Punkte Wilsons gestreckt. 
Wenn unsere Feinde uns, nachdem wir im Vertrauen hierauf uns ergeben hatten 
und wehrlos geworden waren, über die ı4 Punkte weit hinausgehende Opfer auf- 
erlegt und uns zur Unterzeichnung der Verpflichtung zu diesen weiteren Opfern 
im Versailler Vertrag unter Androhung unserer völligen Vernichtung gezwungen 
haben, so ist es reiner Hohn, wenn man solche Verpflichtungen als heilig 
bezeichnet. 

Eine solche nachträgliche, von Wilson nicht genannte Forderung ist die der 
Zahlung der Militärpensionen für unsere Feinde, durch die die Gesamtheit 
der Reparationsforderungen ungefähr verdoppelt worden ist. 

Daß nach der Angabe von Keynes Wilson selbst es gewesen sein soll, der uns 
nachher dieses Brennus-Schwert zuwarf, ändert nichts an der Unheiligkeit 
dieses Verfahrens. 

9. Mit der Festsetzung der von uns zu vergütenden „Schäden“ und mit der Be- 
zifferung unserer dafür zu leistenden Zahlungen ist nach dem Versailler Vertrag von 
der Entente die ‚„Repko“ beauftragt worden, der im Vertrag zugleich bestimmte 
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Vorschriften über das dabei einzuschlagende Verfahren gegeben wurden. Insbeson- 
dere hatte die Repko die Forderungen der einzelnen Staaten, „geleitet von Gerech- 
tigkeit, Billigkeit und von Treu und Glauben“, auf ihre Berechtigung zu prüfen. 

Wie wenig die Repko ihren vertragsmäßigen Verpflichtungen sowohl mit ihrem 
ganzen Verfahren als auch bei der Berechnung der einzelnen „Schäden“ nachgekom- 
men ist, das zu zeigen ist der Zweck meiner Schrift!). Leider war es mir nicht mög- 
lich, meinerseits eine Schätzung des wirklich bei loyaler Ausführung der Vertrags- 
bestimmungen verbleibenden Restes der feindlichen Forderungen anzufügen, weil 
eine solche Schätzung der so zahlreichen Einzelforderungen die Kräfte eines Ein- 
zelnen weit übersteigt. Doch dürfte jener Rest, wenn die Militärpensionen mit ab- 
gerechnet werden, mehr als 20 bis 25 Milliarden GM. keinesfalls ausmachen. Der 
Young-Plan, dessen Forderungen im Vergleich mit dem Dawes-Plan und noch mehr 
gegenüber der ursprünglichen Reparationsforderung schon bedeutend herabgesetzt 
worden sind, verlangt aber von uns Jahreszahlungen bis 1988 von durchschnittlich 
1988,8 Millionen GM. auf die Dauer von 36 Jahren 7 Monaten, und dann von 
durchschnittlich 1564,6 auf 22 Jahre, also im ganzen rund 106 Milliarden GM., 
ungerechnet unsere Leistungen vor Inkrafttreten des Young-Planes (1. 9. 1929), 
die an Geld und Sachwerten nach deutscher Schätzung 65 Milliarden übersteigen. 

3. Wenn nach dem eben Gesagten die Schäden, die wir vergüten sollen, uns viel 
zu hoch angerechnet werden, so bildet das Gegenstück hierzu die viel zu niedrige 
Bezifferung des Wertes unserer Sachleistungen. Mit dieser Frage, die außerhalb 
der Aufgabe meiner Schrift lag, beschäftigt sich Prof. Bühler (Münster) in seiner 
kürzlich erschienenen Schrift ‚‚Verlorene Nachkriegsschlachten“. Als die Repko in 
ihrer Schlußnote an die deutsche Kriegslastenkommission vom 28.4. 1921 die end- 
gültige Festsetzung der uns auferlegten Zahlung auf 132 Milliarden mitteilte, fügte 
sie hinzu, durch die Minderung der ursprünglichen Forderung um 53,8 Milliarden 

!) E. Würzburger: Wie die Reparationsforderungen begründet wurden. Leipzig 1929. 
Akadem. Verlagsgesellschaft. Noch jetzt herrscht in Deutschland im allgemeinen völlige Un- 
klarheit über die Art, wie die Entente ihre Forderungen errechnet hat. Es ist fast allgemeine 
Regel, daß in der Tagespresse von der Festsetzung einer Summe, die ursprünglich 132 Mil- 
liarden GM. betragen haben soll, im Versailler Vertrag selbst gesprochen wird, der aber in 
Wirklichkeit gar keine Summe nennt. Aber auch die recht zahlreichen Einzelschriften und 
Zeitschriftenaufsätze, die der Frage gelten, wissen nichts davon, daß sämtliche F orderungen erst 
nach dem Vertragsabschluß von der Repko auf 185,8 Milliarden GM. berechnet und unserer 
Kriegslastenkommission bei einer Konferenz in Paris im März und April 1921 mitgeteilt 
worden sind, und mit deren Bemerkungen in einem umfangreichen amtlichen Aktenwerk gedruckt 
vorliegen. Das übergehen selbst die Schriften im übrigen ausgezeichneter Sachkenner; die ein- 
zigen Ausnahmen bilden einige Schriften, deren Verfasser ich persönlich sprechen konnte. 
Unnötig haben die Verfasser mancher Schriften sich Seiten hindurch mit Vermutungen, was 
wohl alles als reparationsbedürftig angerechnet worden sei, beschäftigt. Infolgedessen wird 
bei uns der ungeheuerlichen Überforderungen, aus denen die Schuldenrechnungen nach- 
gewiesenermaßen bestehen, fast niemals gedacht; und ebensowenig des am Schluß jener 


Pariser Konferenz von unserer Kriegslastenkommission erhobenen Protestes gegen das ganze: 
Verfahren, der vom 23. April 1921 datiert ıst und unerwidert blieb. 
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seien alle von uns nach den Waffenstillstandsverträgen geleisteten und noch zu 
leistenden „restitutions‘ von Gegenständen aller Art abgegolten, so daß wir dafür 
nichts mehr zu beanspruchen haben. 

Ein gewisser Teil unserer nach deutscher Berechnung bis zum vorigen Jahre auf 
63 Milliarden sich belaufenden Gesamtzahlung (an Geld und Sachwerten) ist dem- 
nach abzuziehen; doch dürfte er kaum viel ausmachen. 

Ebenso ist bezüglich einer Reihe anderer Leistungen auf Grund von Bestim- 
mungen des Versailler Vertrags oder der Repko (Abtretung von Staatseigentum 
usw.), die zu den nach Wilsons ı4 Punkten allein in Frage kommenden Schaden- 
ersatzleistungen hinzukamen, nicht klar, ob sie als durch die Herabsetzung auf 
132 Milliarden abgegolten angesehen wurden. 

Läßt man diese Erwägung zunächst außer acht, so ergibt sich folgendes: 

Unsere Leistungen vor Inkrafttreten des Young-Plans=65 Milliarden GM.; unsere 
Leistungen nach Inkrafttreten des Young-Plans (bis 1985)=106 Milliarden GM., 
zusammen ı71 Milliarden GM.; dagegen Schäden, die wir nach den ı4 Punkten zu 
vergüten hätten=20 bis 25 Milliarden GM. Selbst wenn zufolge der Lausanner 
Konferenz vom Juli 1932 die künftigen Youngplan-Zahlungen unterbleiben, so 
haben wir doch bereits 4o Milliarden GM. für angebliche ‚‚Reparationen“ gezahlt, 
die in Wirklichkeit Tribute waren, die uns im Widerspruch teils mit den Vor- 
friedensbedingungen, teils mit den Vertragsbestimmungen auferlegt worden sind. 

Dabei ist der Wert der Landabtretungen in Europa und in den Kolonien, welch 
letztere unter dem Namen der Mandate nicht klar in Erscheinung treten sollten, 
noch gänzlich unberücksichtigt. — 

Wenn wir also gegenüber der Berufung Frankreichs auf den Versailler Vertrag 
nach obigem Punkt ı die angebliche Heiligkeit der (erzwungenen) Vertragsunter- 
schrift durch die (jedenfalls höherstehende) Heiligkeit von Recht und Gerechtigkeit 
widerlegen können, so liegt die Frage bezüglich des Young-Planes leider schwieriger. 
Denn die nach diesem uns auferlegten Zahlungen zu leisten haben wir uns im 
Januar 1930 feierlich und rückhaltlos verpflichtet, ohne daß man wohl von einem 


solchen äußeren Zwange sprechen kann wie er 1919 auf uns geübt worden ist. 


FRIEDRICH NELBÖCK: 
Deutschland und die Tschechoslowakei im Kampf um Mitteleuropa 


In diesen Ausführungen konnten nur einige Hauptlinien des 
Themas aufgezeigt werden. Statistische Daten, im Anhang an- 
geführt, ermöglichen dem Leser, weitere Schlüsse zu ziehen. 


I 


Heute, wo die Ideen von Völkerbund, Paneuropa und Mitteleuropa um ihre 
Gestaltung, Fleisch- und Blutwerdung ringen, ist es von höchstem Wert und Inter- 
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esse, immer wieder auf die gerade für diese Probleme beispielgebende Arbeit hin- 
zuweisen, die habsburgische Staatskunst in fast 700Jjähriger Arbeit im Donauraum 
geleistet hat — eine Arbeit, die einseitig eingestellter nationaler Chauvinismus, 
blinder Haß oder Nichtverstehen zu entstellen und zu verdunkeln wußten. Ein im 
Grunde stets mildes Regiment vermochte in schrittweisem Vorgehen elf Völker 
verschiedenster Kulturstufen, verschiedenster geschichtlicher Vergangenheit, ver- 
schiedenster geographischer, klimatischer, sozialer und wirtschaftlicher Struktur 
und Lebensbedingnisse dank einer hervorragenden Verwaltung auf ein immer ein- 
heitlicheres Niveau emporzuheben. Im Vergleich zu den heutigen Zuständen waren 
das altösterreichische Minoritätenrecht und damit die Lage der sogenannten Min- 
derheiten — soweit hier eine staatsrechtliche und administrative Regelung der 
Natur der Sache nach überhaupt möglich ist — vorbildlich und werden dies für 
alle Zukunft bleiben! Und dieses Reich war zudem wirtschaftlich autark. Wenn je 
ein Staatsgebiet geopolitisch zu rechtfertigen war, dann war es die alte öster- 
reichisch-ungarische Monarchie! Das war seine tiefste, naturgegebene Grundlage, 
in solchem, leider nur zu sehr unterbewußten Erkennen auch seiner Völker 
ruhend — zum wenigsten nur ein Gebilde habsburgischen Hausmachtstrebens. 
Und — nehmt alles nur in allem — deutsch war der Geist, der dieses Reich schuf, 
trug und bis tief ins 19. Jahrhundert zusammenhielt. Sein einziges Versagen 
bestand darin, daß er nicht rechtzeitig den wagemutigen Übergang von der zentra- 
lıstischen zur förderalistischen Staatsform fand, daß der Weltkrieg diesen letzten, 
unmittelbar bevorstehenden Schritt verhinderte und damit eine Tragödie des Staates, 
seiner Völker — und Europas bewirkte! Selten wurde ein historischer Irrtum und 
verbrecherischer Fehlgriff von seinen Urhebern so bald erkannt, so tief bereut wie 
die Zertrümmerung Österreich-Ungarns. Unter welcher Flagge immer die ver- 
schiedenen Mitteleuropabewegungen heute segeln mögen: gemeinsam ist ihnen allen 
das Sehnen, mühsam wiederherzustellen, was man einst glücklich besessen und ge- 
nossen hatte, ohne es in seiner Fülle zu würdigen, ja zu verstehen, was man in 
beispielloser Verblendung und Überheblichkeit des Siegers mit einem Federstrich 
vor vierzehn Jahren zerschlagen hatte. Wiederherzustellen — anders in der Form, 
im Inhalte gleich; dort fortzusetzen, wo man ıgılı aufgehört hatte. Welche 
Rolle werden deutscher Geist, deutsche Mitarbeit bei diesem Wiederaufbau spielen? 
Nichts kann man den Führer sein sollenden, politisch und wirtschaftlich Tätigen 
und Denkenden in Deutschland heute dringender ans Herz legen als das Studium 
berufener Werke über die Verhältnisse und Leistungen, aber auch Fehler des 
alten Habsburgerreiches; nur aus der Erkenntnis und dem Verstehen dieser Ver- 
gangenheit wird der Deutsche den richtigen Weg und die richtigen Mittel finden, 
den ihm gebührenden Rang und Platz im neuen Mitteleuropa zu behaupten. Denn 
hier sind wahrhaft und vor allem sein Lebensraum und seine Zukunft! 
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II 


Die Völker der Doppelmonarchie, verführt von einigen Personen und Per- 
sonenkreisen, die der Strudel der Ereignisse emporgewirbelt hatte, verließen das 
gemeinsame Vaterhaus unter dessen gleichzeitiger Zerstörung, sich zu eigenem 
Leben mündig erachtend. Aber eben dieser ihr erster Schritt zeigte auch schon ihre 
staatsmännische Unreife: die Friedensverträge von St. Germain und Trianon 
erwiesen sich ın kürzester Frist als alles andere denn eine tragfähige, dauerhafte 
und gesunde Existenzbasis. Es ist begreiflich, daß Selbstgefälligkeit und Eigenliebe 
der Sieger solange wie möglich bestrebt waren, diese von den Besiegten von Anfang 
an vorhergesagte Tatsache zu leugnen und zu verdunkeln; und es ist daher doppelt 
bedeutsam, daß gerade Staatssekretär v. Bülow auf der Londoner Mitteleuropa- 
konferenz vom April 1932 resümierend und unwidersprochen erklären konnte: 
„Es hat unter uns völlige Einigung darüber bestanden, daß der durch die Friedens- 
verträge geschaffene Zustand gewissen Donaustaaten weder wirtschaftliche noch 
finanzielle Lebensmöglichkeit gewährleiste.‘“ Wahrlich, eine vernichtende Erkennt- 
nis und Urteil, das damit diesen Ländern logischerweise überhaupt jede eigen- 
staatliche Daseinsmöglichkeit in der heutigen Form abspricht! Bülow hätte ruhig 
von allen mitteleuropäischen Staaten so sprechen können; denn wenige Tage darauf 
ließ sich Venizelos — einer der kleinstaatlichen Baumeister Mitteleuropas in den 
Jahren 1918/19 — in Genf also vernehmen: ‚Wenn die Großmächte sich nicht 
untereinander verständigen können und wenn sie nicht bald dazu kommen, den 
Frieden in der Welt endlich einmal zu stabilisieren, dann wird unser aller Ende 


sehr düster sein!“ 


III 
Ist es auch Wahnsinn, hat es doch Methode! Hier rühren wir an die treibenden. 
Kräfte und Tendenzen in der Politik Frankreichs. Durch Jahrhunderte zieht sich 
die Gegnerschaft zwischen Frankreich und Österreich: trotz allem Wechsel der dort 
Herrschenden, während hier das deutsche Adelsgeschlecht der Habsburger sich 


siebenhundert Jahre — einzig dastehend in der Geschichte! — an der Macht zu 
behaupten weiß. Gegen sie kämpfen im 16. Jahrhundert die Valois-Orleans, im 
17. die Bourbonen, im 18. und 19. die Napoleoniden — im 20. die französische 


Republik. Eine bewunderungswürdige Konsequenz in der Verfolgung außenpoli- 
tischer Staatsziele! Und als diese endlich 1918 erreicht erscheinen, gilt es, sie mit 
allen Mitteln zu befestigen. Die ‚„befreiten“ Völker der Donaumonarchie er- 
wachen in den Fesseln der neuen Vormacht Europas, Frankreichs. Die Tschecho- 
slowakei, Polen, Jugoslawien und Rumänien werden ihm nicht nur durch politisch- 
militärische Bündnispflichten, sondern auch durch wirtschaftliche und finanzielle 
Bindungen angehörig. Dieses System richtet sich gegen jenes Volk, das der Träger 
des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, dann des außenpolitischen Bundes 
zwischen Habsburg und Hohenzollern war: gegen das deutsche Volk. 
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Nachdem man es im Weltkrieg militärisch und soweit als möglich auch politisch 
zerbrochen hatte, soll es nun auch wirtschaftlich abgewürgt werden. Zwei Äuße- 
rungen aus jüngster Zeit geben hiervon als selten klares, offenes Einbekenntnis 
Zeugnis und sind wohl auch als Kommentar zum Tardieuplan zu werten. In seiner 
Rede vom 19. Jänner 1932 sagte der damalige französische Ministerpräsident Laval: 


„Wir haben eine doppelte Pflicht: nämlich gegenüber den Generationen, die den Krieg 
miterlebt haben, eine Pflicht der Rechtschaffenheit, die darin besteht, nichts von unserem 
Guthaber ohne entsprechenden Erlaß unserer eigenen Schulden zu opfern. Und gegenüber 
den kommenden Generationen eine Pflicht der Vorsicht, nämlich alle Abkommen von einem 
gerechten Ausgleich der Produktionen und der Existenzbedingungen abhängig zu inachen. 
Dieses Gleichgewicht wäre zerstört, wenn Frankreich bei der Konkurrenz auf dem Welt- 
markte in einen Zustand unbedingter Unterlegenheit versetzt würde!“ 

Selbst ein keineswegs als Chauvinist verschriener Mann wie Paul Painleve schreibt 
mit zurückhaltender Vorsicht und Andeutung am ı0. April 1. J.: 


„Dennoch sähe es die Mehrzahl der Franzosen gerne, wenn gegen eine allzu plötzliche 
Rückkehr der Prosperität Deutschlands, gegen seine kommerzielle Expansion gewisse Vor- 
kehrungen zugunsten seiner Konkurrenten getroffen würden.“ Und am 4. Mai sagte Poincar& 
in einem Interview zu Straßburg: „Ich meine, daß der Krieg noch nicht beendet ist und 
daß man daher noch nicht das Recht hat, sich untereinander |[d. h. innerpolitisch] zu be- 
kämpfen!“ 

So wie Frankreich 1931 den Plan einer deutsch-österreichischen Zollunion 
torpedierte als angeblichen deutsch-politischen Vorstoß gegen die durch die 
Friedensverträge in Mitteleuropa stabilisierte Lage, so sucht heute Deutschland 
den Tardieuplan zu Fall zu bringen, der ihm zweifellos schwere wirtschaftliche 
Nachteile erbringen würde. Die mitteleuropäischen Ereignisse der letzten zwölf 
Monate sprechen aber dafür, daß sich dieses System französischer Außenpolitik 
gerade wegen seiner in ihren Dienst gestellten wirtschaftlichen Vergewaltigungen 
und Absurditäten — vor allem im Donauraum — letzten Endes auf die Dauer 
doch nicht durchsetzen wird. Nicht nur Mitteleuropa, ganz Europa ist im Begriffe, 
bei dieser seit 1918 beliebten, unkonstruktiven und unzulänglichen Politik von 
Stoß und Gegenstoß zugrunde zu gehen. Auch die mitteleuropäischen Ereignisse 
wollen und müssen im Lichte der gesamten Weltlage betrachtet und begriffen 
werden! Solange aber das heutige System und Methoden französischer Außenpolitik 
währen, ist der große Gegenspieler Deutschlands in Mitteleuropa die Tschecho- 
slowakische Republik: Turm und Läufer zugleich unter Frankreichs Schachfiguren. 


I 


Dieser junge Staat begreift in sich die beiden höchstbegabten Volksstämme 
der alten Donaumonarchie: die Sudetendeutschen und die Tschechen. Die 
klügsten Köpfe Altösterreichs in Politik und Verwaltung, aber vielfach auch 
in Kunst, Wissenschaft und Technik entstammten ihnen. Die Blutmischung 
dieser beiden Nationen ergab ein gutes Resultat, aber wie der deutsch-französische 
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Gegensatz zu den traurigsten und folgenschwersten Kapiteln der europäischen Ge- 
schichte gehört, so auch der deutsch-tschechische Antagonismus. Was könnten diese 
beiden Völker in harmonischer Zusammenarbeit leisten! Als das alte Österreich 
durch die Verfassungsgesetze von ı8/48 und 1867 seinen Völkern freie national- 
politische, wirtschaftliche und kulturelle Entfaltung bis zur Grenze ihrer Eigen- 
staatlichkeit gewährleistete, da waren es vor allem die Tschechen — gescheite, 
nüchterne und zielbewußte Köpfe, im übrigen ein fleißiges, genügsames Volk —, 
die auf allen Gebieten einen unerhörten Aufschwung zu nehmen verstanden. In 
einem ständig vermehrten Schulwesen wurde die junge Generation aber vor allem 
in steigendem Nationalbewußtsein erzogen, das in Vereinigungen aller Art — ins- 
besondere den Turnverbänden Sokol und Orel — noch vertieft wurde. Dieses 
ausgeprägteste nationale Fühlen ging, alles Denken und Handeln beherrschend, 
mit, wo immer die Vertreter der jungen Generation sich später beruflich be- 
tätigen mochten — insbesondere auch in den öffentlichen Dienst von Staat, Land 
und Gemeinde. Und über die Staatsgrenzen hinaus verband es sie mit den anderen 
slawischen Brüdern im Norden und Süden. So lernten die Tschechen nicht nur 
die innerösterreichischen, sondern die ganzen mitteleuropäischen Verhältnisse 
geistig in sich aufzunehmen und zu beeinflussen. 

Es wäre falsch, das tschechische Volk in seiner Gesamtheit vom altösterreichi- 
schen Standpunkte aus als Hochverräter zu bezeichnen. Das hätte schon seiner 
Struktur als überwiegendem Bauernvolk, das immer eher konservativ eingestellt 
ist, widersprochen. Im Rahmen der Monarchie wollte es die staatsrechtliche Selb- 
ständigkeit der Länder und Rechte der heiligen Wenzelskrone wiederhergestellt 
sehen — aber diesem Streben widersetzten sich leider nicht nur die sich im 
Schutze einer Wiener Zentralregierung geborgener fühlenden Sudetendeutschen, 
sondern auch jene selbst und der Träger der Kaiserkrone. Als der Umsturz des 
Jahres ı918 die selbständige tschechoslowakische Republik erbrachte, war wohl 
darüber niemand mehr erstaunt als die weitaus überwiegende Mehrheit des tschechi- 
schen Volkes selber! Es war zunächst nur ein ganz kleiner Kreis seiner Männer — 
die sog. Maffia unter Führung von Masaryk und Benesch —, der in blitzartiger 
Erfassung der durch den Weltkrieg gegebenen Lage und in zähester Verfolgung der 
dadurch sich zeigenden Möglichkeiten die Schaffung eines selbständigen tschechi- 
schen Staates sich zum Ziele setzte, die Hilfe der Entente hierzu anstrebte und 
erhielt. Und mit deren Sieg wurde auch dieses Ziel erreicht; seither die engste 
Ergebenheit und dienstbereite Verbundenheit insbesondere zu Frankreich. 

Im November ıg918 sah sich das tschechische Volk, plötzlich als selbständige 
Staatsnation erwacht, im Besitz und Herrschaft über die reichsten Kronländer der 
ehemaligen, hauptsächlich durch den Einfluß und Wirken seiner Führer zertrüm- 
merten Monarchie: Bodenschätze aller Art, eine blühende Land- und Forstwirt- 
schaft, das Gebiet mit Städten und Dörfern dicht besiedelt, von zahlreichen 
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Straßen und Eisenbahnen durchzogen; und wo sich der Fleiß der Bevölkerung kein 
anderes Arbeitsgebiet geschaffen hatte, da betätigte er sich in einer hochentwickel- 
ten Großindustrie aller Branchen. Hier war die Hauptwerkstätte Österreich- 
Ungarns, von wo deren ganzes Gebiet mit gewerblichen Erzeugnissen in der 
Hauptsache versorgt wurde. Dazu sah es sich und seinen Staat als in Mitteleuropa 
führend: neben den besiegten, in mehr oder minder chaotischer Unordnung um 
ein neues Staatsleben ringenden Deutschland, Österreich und Ungarn standen der 
jungen Republik Polen, Rumänien und Jugoslawien als Mitsieger zur Seite, im 
Vergleich mit welchen die Tschechoslowakei aber als in jeder Beziehung weit über- 
legen bezeichnet werden muß. Was Wunder also, daß Machtrausch und Macht- 
wahn das tschechische Volk ergriffen und zum großen Teil auch heute noch be- 
herrschen! 

Außen- und innenpolitisch wurde dieses Machtbewußtsein sogleich und dauernd 
wieder in den Dienst der nationalen Sache gestellt. Die kleine Entente mit Benesch 
als führendem Kopf sollte der Rocher de bronze in Mitteleuropa werden, an dem 
alle etwaigen Restaurationspläne der besiegten Staaten scheitern müßten. Innen- 
politisch wurde der Staat unter Verleugnung aller jener Prinzipien geordnet, für 
welche die Tschechen in der alten Monarchie gekämpft hatten: was sie damals als 
ihren Vorteil ansahen, empfanden sie nun als ihren Nachteil, weil es Vorteil der 
übrigen, die Republik bewohnenden Völker gewesen wäre. Vor allem wurde das 
Tschechische zur Staatssprache erhoben und in den deutschen Schulen als obli- 
gatorischer Unterrichtsgegenstand erklärt. Auf allen Gebieten setzte eine plan- 
mäßige Tschechisierungsaktion ein, als „Wiedergutmachung“ für die angeblich unter 
den Habsburgern betriebene Germanisierung erklärt. Wo man konnte, entließ 
man die deutschen Beamten und ersetzte sie durch tschechische. Eine kluge, durch 
den natürlichen Geburtenüberschuß bei der slawischen Majorität unterstützte ‚„‚Be- 
völkerungspolitik“ (Einbeziehung tschechischer, oft weitab gelegener Vororte, 
Verlegung von Ämtern, Militär usw.) schaffte in vielen deutschen Gemeinden 
künstlich tschechische Majoritäten oder wenigstens neue tschechische Minder- 
heiten, die natürlich in jeder Weise gefördert wurden, insbesondere durch Er- 
richtung eigener Schulen. Von Anfang an erkannten die Tschechen aber auch die 
Notwendigkeit, ihre nationale Machtposition eigenwirtschaftlich zu untermauern. 
Die Bodenreform traf in der Hauptsache überwiegend deutschen Grundbesitz und 
überantwortete ihn neuen tschechischen Eigentümern. Durch Zollerhöhungen, Aus- 
fuhr- und Einfuhrverbote, Devisenordnungen usw. sollte die in Österreich und 
Ungarn verbliebene Wirtschaft getroffen werden. Wenn ferner der hervorragend 
kluge, erste tschechische Finanzminister Dr. Raschin im Jahre 1920 einer Abordnung 
von um die neue Wirtschaftslage schwer besorgten Industriellen sagte: „Die 
Industrie wird nicht zugrunde gehen — nur eine Anzahl Industrieller!“, so war 
es klar, daß er damit sudetendeutsche Industrielle meinte; denn zweifellos sind 


NELBÖCK: DEUTSCHLAND UND DIE TSCHECHOSLOWAKEI 457 


seit der Zeit Altösterreichs in den Sudetenländern Industrie und Bankwesen noch 
immer überwiegend deutsch. Wenn seit einem Jahre die Weltwirtschaftskrise 
auch diesen Staat erfaßte, so traf sie hier in erster Linie die Großstätten deutschen 
Unternehmertums, und sosehr der Staat — insbesondere in seinen Finanzen — 
heute durch die Wirtschaftsentwicklung leidet, so fehlt es nicht an Stimmen, die 
behaupten, jene passe letzten Endes vortrefflich in sein nationalpolitisches Konzept, 
indem sie eben die deutsche Industrie zugrunde richte. Die Mehrzahl der heute 
hier etwa 630000 Menschen betragenden Zahl von Arbeitslosen sind Deutsche, 
während der tschechischen Industrie durch Staatsaufträge, Steuerbegünstigungen usw. 
die Lage möglichst erleichtert wird. 

Die Weltwirtschaftskrise hat aber die ganze Problematik des tschechischen Staates 
und seiner Politik aufgerollt. Es sei hier nochmals an die eingangs bereits an- 
geführte Rede Bülows erinnert. Zum Bestand eines selbständigen Staatswesens ge- 
hört eben mehr als bloß die nationale Idee allein; er muß geopolitisch verankert 
sein in jeder Beziehung! Man nehme doch immer wieder die Landkarte vor: weil 
die alte österreichisch-ungarische Monarchie geopolitisch begründet, ja geradezu ge- 
fordert war, wird ihre Vernichtung als Staatswesen nicht von Dauer sein; die Mittel- 
europabewegungen der Gegenwart sind doch nichts anderes als Emanationen des 
geopolitischen kategorischen Imperativs im Donauraum!! Daß sie sich so schwer 
durchsetzen, hat doch einzig und allein seinen Grund darin, daß der Streit zwischen 
den gegebenen Teilnehmern geführt wird um die Rolle des „Primus inter pares“, 
der die alle zusammenhaltende Mission der hinweggefegten habsburgischen Krone 
übernehmen soll. Für diese Aufgabe hat sich vor allem die tschechoslowakische 
Republik gemeldet; das ist mit ein Hauptgrund, weshalb Deutschland als sonst un- 
erträglicher Konkurrent aus der hier offiziell vertretenen mitteleuropäischen Kon- 
zeption geflissentlich a priori draußen gelassen wird. Im übrigen aber rückt eine 
solche immer mehr in den Mittelpunkt der tschechoslowakischen Außenpolitik -— 
eben infolge der Entwicklung der wirtschaftlichen Verhältnisse. 

Das Primäre jeder wirtschaftlichen Staatsfundierung muß ein blühender Bauern- 
stand sein, gleichgültig ob er das Land autark zu versorgen vermag oder nicht. 
Nun, den Bauern hierzulande geht es schlecht, sehr schlecht sogar; die Erlöse für 
die Feldprodukte sind bei den gedrückten Weltmarktpreisen sehr karge, dazu ist 
noch der einst so ertragreiche Anbau von Zuckerrübe und Kartoffeln bei der 
enormen Einschränkung der hiesigen Zucker- und Stärkeindustrie stark zurück- 
gegangen. Die Agrarier fürchten ein nur auf die donauländischen Kleinstaaten be- 
schränktes Mitteleuropa, weil dann die Tschechoslowakei verhalten werden könnte, 
einen unverhältnismäßig großen Teil des agrarischen Produktionsüberschusses von 
Rumänien, Jugoslawien und Ungarn zu übernehmen. (Darin liegt ja auch die auf 
die Dauer entscheidende Schwäche der rein aufs Politische abgestellten kleinen 
Entente, daß sich deren Teilnehmer wirtschaftlich nichts zu bieten haben!) Anderer- 
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seits bringen die tschechischen Agrarier aus noch immer alles beherrschenden natio- 
nalen Erwägungen nicht den Mut auf, die Einbeziehung Deutschlands — des ein- 
zigen in Betracht kommenden, naturgegebenen Abnehmers für alle mittteleuropä- 
ischen Agrarüberschüsse — in die Mitteleuropa-Föderation zu fordern. Die prekäre 
Lage des inländischen Bauernstandes nimmt nun auch der Industrie den kauf- 
kräftigsten und zahlenmäßig bedeutendsten Konsumenten. Der industrielle Export 
aber ist bei der allbekannten Lage gegenseitiger Absperrung von Monat zu Monat 
stark rückläufig. Die Ausfuhr war nach dem Umsturze geradezu zur Lebensbasis 
der tschechoslowakischen Industrie geworden: sie, deren Apparat — wie vorhin 
schon erwähnt — in der alten Monarchie aufgebaut worden war zur Versorgung 
eines 60-Millionen-Reiches, verfügt heute über einen Inlandsmarkt von nur ı4 Mil- 
lionen, die teilweise — in der Slowakei und Karpathenrußland, infolge der Bedürf- 
nislosigkeit der hier auf noch geringerer Kulturstufe stehenden Bevölkerung — 
wenig kaufkräftig sind. In den anderen donauländischen Nachfolgestaaten sind aber 
in den letzten ı4 Jahren in dem Streben nach möglichster wirtschaftlicher Autarkie 
überall eigene Industrien entstanden, die durch Hochschutzzölle und andere ge- 
eignete Maßnahmen, in denen wir es so herrlich weit gebracht haben, künstlich 
erhalten und großgezogen werden. So hat der Schrumpfungsprozeß der tschecho- 
slowakischen Industrie katastrophale Formen angenommen. Wo aber Industrie und 
Landwirtschaft notleidend werden, steht es auch schlecht um die von ihnen den 
öffentlichen Zwecken zuzuführenden Abgaben: man schätzt die gegenwärtigen 
Steuerrückstände in der CSR. auf etwa 6 Milliarden K2.! Der Staat muß sparen an 
allen Ecken und Enden, wodurch aber auf die Dauer auch die Qualität der öffent- 
lichen Verwaltungstätigkeit leiden muß. So hat eine, von ausschließlich nationalem 
Gesichtspunkt seit 1918 geführte Innen- und Außenpolitik die Tschechoslowakei 
in eine Situation hineinmanövriert, welche der geistvolle Brünner Wirtschafts- 
politiker Fritz Jellinek mit dem treffenden Worte „Iriumph des Staates — Tra- 
gödie des Volkes“ kennzeichnete. 


\E 


Geopolitisch gegeben und demnach auch naturnotwendig, unabänderlich sind aber 
die Beziehungen zu Deutschland; sie lassen sich eben nicht ungestraft verleugnen 
und verletzen. Aber man fürchtet Deutschland im übrigen Mitteleuropa: seine 
schon in seiner Volkszahl begründete Übermacht, seine Organisationsgabe, seine 
Wirtschaftskraft — auch seine Kultur, kurz, die ganze Dynamik und potentielle 
Machtentfaltung dieses 65-Millionen-Volkes. Auch seine Kultur! Mehr oder minder 
tendenziös gefärbte Presseberichte — in denen insbesondere die deutschen ‚„‚Geheim- 
rüstungen“ immer wieder eine Rolle spielen — und sonstige, zur Beeinflussung 
der öffentlichen Meinung geeigneten Mittel sorgen dafür, Mißtrauen und Argwohn 
bis zur offenen Feindseligkeit allem Deutschen gegenüber wachzuhalten, wenn auch 
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hier neben manchen anderen besonnenen Köpfen vor allem Masaryk und Benesch 
stets Maß und Niveau zu halten wußten. Aber die dii minores!! 

Mit dieser gegen es gerichteten, auf allen Gebieten sich fühlbar machenden Ein- 
stellung in Mentalität und Handeln muß Deutschland rechnen, wenn es nun seinen 
Weg nach Mitteleuropa antritt. Die ihm hier gebührende Stellung wird es nur dann 
einnehmen können, wenn es sie sich in stets geübter Geduld, unbedingter Ehrlich- 
keit, absoluter politischer Anständigkeit und Achtung den Gegenspielern gegenüber 
mit vollendetem diplomatischen Takt erarbeitet. Denn darüber muß in Deutschland 
absolute Klarheit herrschen: erobern läßt sich Mitteleuropa nicht! Und die Aus- 
landdeutschen werden die letzten sein, die die Hand dazu hergeben würden. Was 
ist denn letzten Endes der Urgrund allen Kampfes zwischen Sudetendeutschen und 
Tschechen? Daß jene dieses Land hier genau so heiß als Heimat lieben wie diese 
und hier eben deshalb nur einen gleichberechtigten Platz gesichert wissen wollen, 
den ihnen blinder Nationalchauvinismus der Gegenseite vorenthalten zu müssen 
glaubt. Kulturelle Autonomie im Rahmen der Republik — darum geht es; um 
nicht weniger, aber auch um nicht mehr! Verbindendes und versöhnendes Glied 
zwischen den slawisch-romanischen Staatsvölkern Mitteleuropas und Deutschland 
sein, beitragen zu einer Zusammenfassung dieser aller zu einer, sie alle als freie 
Völker beglückenden höheren föderativen Einheit — das wollen aus jahrhunderte- 
alter Geschichtserkenntnis die Auslanddeutschen: nicht weniger, aber auch nicht mehr! 
Eine besondere Stellung nimmt unter ihnen nur Österreich ein mit seinem festen 
Willen, mit seinem ihm angeborenen Naturrecht und — besonders geopolitisch und 
historisch begründeten — politischen Hochziel des Anschlusses an Deutschland, ‚das 
auf die Dauer die allgemeine Anerkennung finden muß, vor allem aber selbstver- 
ständliches deutsches Gemeingut sein sollte“. 

Noch sind im Widerstreit gewaltiger Interessen die Verhältnisse, ja selbst die Be- 
griffe in Mitteleuropa gänzlich ungeklärt. Wer soll daran teilnehmen? Wie weit 
geht und was bedeutet ‚der deutsche Lebensraum“ in Mitteleuropa? Selbst die 
Vertreter der Klein-Mitteleuropa-Lösung (d.h. ohne Deutschland) sind sich nicht 
klar darüber, welche Kleinstaaten in ihr Konzept einzubeziehen sind; insbesondere 
die Teilnahme Polens, Bulgariens und Griechenlands wird heftig umstritten. 
Andererseits denkt man sogar an eine Hinzuziehung von Belgien und der Schweiz 
als einstiger Partner an dem vor dem Weltkriege durchgeführten, für alle so segens- 
reichen System mitteleuropäischer Handelsverträge. Soll Mitteleuropa aber ein wirt- 
schaftlich gesundes, möglichst autarkes Gebiet darstellen, dann gehört Deutschland 
unbedingt hinein. Über eines aber müssen sich alle Aspiranten der künftigen mittel- 
europäischen Föderation klar sein: ohne allseitige Opfer ist sie nicht zu schaffen! 
Was in den letzten ı/ı Jahren in steter Versündigung gegen Geographie und Ge- 
schichte an Künstlichem in Industrie und Landwirtschaft geschaffen wurde, wird 
wieder verschwinden. Neues Gesundes wird sich erhalten, ihm hat sich bewährtes 
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Altes anzupassen. Und auch in den schäumenden nationalen Wein wird mancher 
Tropfen klaren Wassers gegossen werden müssen. 

In einem tief durchdachten Vortrag, den kürzlich der hochbedeutende Wiener 
Historiker Heinrich von Srbik hier über „Kriegswille und Kriegsziele im Jahre 
ı866° hielt, sprach er von der „schicksalhaften Mittellage“ des deutschen Volkes, 
die stets auch ein Mitbestimmungsrecht der anderen Nationen ergab und das deutsche 
Problem dadurch immer auch zu einem europäischen Problem gestaltete. Er sprach 
von der anscheinend historischen Mission des deutschen Volkes, sich nicht allein in 
einem eigenen Nationalstaat ausleben zu dürfen, sondern in leidvollen Kämpfen um 
Existenz und Mitbestimmungsrecht auch in andersnationalen Staaten unaufhörlich 
ringen zu müssen. Sich hier und dort immer wieder von neuem bewähren und 
behaupten zu müssen — das sei der ewige Weg des ewigen deutschen Volkes. 

Diesen Weg wird auch Deutschland nur dann zu eigenem Nutz und Frommen 
gehen, wenn es begreift, daß Mitteleuropa nicht national, sondern nur übernational 
und föderativ zu gestalten ist, und hierin den anderen Kleinvölkern zum großen 
Führer wird! 


Als ergänzende Lektüre seien empfohlen: 

Rudolf Sieghart: „Die letzten Jahrzehnte einer Großmacht.“ — Karl Friedrich Nowak: 
„Der Weg zur Katastrophe.“ — Glaise-Horstenau: „Die Katastrophe.“ — Anton Wildgans: 
„Rede über Österreich.“ — Emanuel Rädl: „Der Kampf zwischen Tschechen und Deutschen.“ — 
Statistisches Staatsamt in Prag: „Statistische Übersicht der &echoslov. Republik 1930.“ (Letzte- 
rem Werkchen sind die nachfolgenden, also amtlichen Daten entnommen.) 


Statistische Daten über die tschechoslowakische Republik. 


Flächenausmaß des Staatsgebietes ER E 140 394 km? 
Bevölkerung 1lt. Volkszählung 191 ...... 13613172 
Bevölkerungsdichte je km? , k £ 97 


Der reichsdeutsche Leser möge bei der Wertung der nachfolgenden Zahlenangaben beachten, 
daß die amtlichen Angaben, auf denen der Verfasser aufbaut, zwar die einzelnen Minder- 
heiten getrennt aufführen, Tschechen und Slowaken aber jeweils in einer Summe zusammen- 
fassen. Die Schriftleitung. 


Militärisches Kräfteverhältnis in Mitteleuropa:!) 


Kriegs-Heeres- N Anteil des 
a 3 5 P Jährl. Mili-| . .. 
ar stärke Geschütze Maschinen Tanks Kampf- irausganen IMilitärbudgets 
gewehre flugzeuge in Min gy,| m Gesamt- 
Mann rn budget 


Deutschland .... 100 000 288 leichte 1926 


O, 
Österreich ...... 21 000 U, 09 420 je 
ÜUncamııe as 32 000 AG 1192 —- 
CRM. 1.000 000 2400 21.000 19% 
BOB. 3.200 000 5236 33 600 29,3% 
NE TEE 1 500 000 2000 8750 19% 
Frankreich...... 4100 000 6.300 45.000 34,5% 


t) Nach den offiziellen Angaben des Völkerbundes. 
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Die Ein- und Ausfuhr in den Jahren 1929—1931 in Millionen K& nach den Haupt- 
klassen der Brüsseler internationalen Nomenklatur. 


1931 


Klasse Aktiv (+) Aktiv (+) Aktiv (+) 
Einfuhr | Ausfuhr oder Einfuhr | Ausfuhr oder Einfuhr | Ausfuhr oder 
Passiv(—) Passiv(-—) Passiv (—) 


I. Lebende Tiere... — 668 231 231 — 208 
II. Lebensmittelu. Ge- 
trankorse in — 945| 2383] 1113] — 1270 


III. Rohstoffe u. halb- 
fertige Waren.. 

IV. Fertige Waren... 
V. Gold u. Silber... 

Rückware....... 


— 4331| 4982) 2040] — 2942 
+ 7716| 4124| 9921|+ 5797 
— 21 69 43| — 26 
a et ae 


Imeganzenwrn..n. 19 919 |20 416) + 497|15 726 |17 495 | + 1769]11 789 J13 140] + 1351 


Man beachte bei III nicht nur den Rückgang der Ausfuhr, sondern auch die starke Drosselung 
der Einfuhr. 

Im ersten Vierteljahr 1932 beträgt gegenüber dem gleichen Zeitraum des Jahres 1931 der Rück- 
gang der Einfuhr 681 Millionen KE=26,1 %, der Rückgang der Ausfuhr 1831 Millionen Kt=40,2 %. 


Versendungs-(Handels-)Länder im Spezialaußenhandel 1928: 


Ausfuhr nach Einfuhr von 


Land 


inMill.Ke. | in % in Mill.K%. in % 


Belgien und Luxemburg.... 


Großbritannien .- ......... 1478 6,96 831 4,33 + 647 
Bulgariene er san: 178 0,84 78 0,40 Fr 100 
Danemarkewereneeeseaeer 278 1,31 44 0,23 + 234 
Hrankreichws ee ee 285 1,34 821 4,27 — 336 
NENNT 945 2,97 426 2,22 + 119 
IDTIeSteae re see esgenee 261 1,23 196 1,02 m 65 
EN RE 5 0,02 20 0,14 _ 15 
JUSOSLAWIOneer ee ererete 948 4,47 450 2,34 + 498 
(UNE 0.60.9600 990000,00.0%° 1468 6,91 849 4,42 + 619 
Deutschland. ee ewereise 4 695 22,12 4778 24,88 — 83 
BREMEN WR ek orerese.aleye Ste 6 0,03 788 4,10 = 782 
HamDurgmeren er er: 1852 9,64 — 863 
Nkederlanderen ee ce teecee ee 270 1,41 + 116 
NOmTEREN 1000000 LORD 46 0,24 FE 97 
VOICE res era elere.are ale eree 1 236 6,58 _ 413 
Österreich dere snsses 1443 7,51 + 4682 
Rumamennr.tasesseselee 936 2,79 E= 334 
Rußland(europ.) .......... 191 0,99 + 88 
SPADIONwE ee een 109 0,57 _ 8 
Schweden ..... REN 264 4,37; + 35 
SCHWEIZIAe en ae tee 500000 478 2,49 En 141 
Das übrige Europa........ 171 0,89 + 242 
ENSTONN N Le ER elare 721 3,79 + 16 
AHTIka ee Perrerleeee 356 1,85 _ 12 
Amerika see ee 


Australien und Ozeanien... 


Summerzases see 
Man beachte den engsten wirtschaftlichen Zusammenhang mit Deutschland (deutsche 
Häfen), Österreich und Ungarn; dagegen die geringe wirtschaftliche Verflechtung mit Frank- 
reich und diese noch zu dessen Gunsten. 
Die CSR. steht, was den Gesamtumsatz (Einfuhr und Ausfuhr) betrifft, im Jahre 1927 unter 
den Staaten der ganzen Welt an der 15. Stelle, unter den europäischen an der 7. Stelle. 


Heft 8 


AUFSÄTZE 


4162 


Nationalität und Staatsangehörigkeit: 


madjarisch| polnisch | süaisch | andere | Ausländer 


8.760.937 | 461 849 | 3123 568 | 745 431 [75 853 | 180 855 | 25 871 | 238 sos 
= 65,5% |= 3,4% | = 23,.% |= 5,6% 0,6% = 1,3% [0,2% 


Tschechos]. 


russisch deutsch 


Beruf und Nationalität der Bevölkerung: 


a Er IE 
Tschechoslowaken ..|3595 244 | 2898209 | 893 913 | 495 675 | 877 896 
Bussen ern. 2383936, 22196 8399 | 10525 | 37493 
Bolen nee an 16.061 41 867 8.078 1764 8.083 
Deutsche ..........| 852348 | 1361596 | 382 700 | 169 600 | 357 324 
Madjaren..........| 456199 120232 | 49417 | 39478 | 80 205 
SOnSDIroge er er 44 467 44931 | 75193 | 12626 | 29509 
Anusländensserr er 38 488 112067 | 35955 | 20949 | 33 354 

in Verhältniszahlen = % : 
Tschechoslowaken ..| 41 33,1 10,2 5,7 10 
RUSBONS er an er 83 4,8 1,8 Ze 8,1 
1 SC) GC) Nee DAE2, 55,2 10,6 2,3 10,7 
Beutschene.cn ee: 27,3 43,6 12,3 5,4 11,4 
Madjaren .........| 61,2 16,1 6,6 5,3 10,8 
DONBEIR OR here nee 2158 217 36,4 6,1 14,3 
Ausnderssssa 16,1 46,9 | 14,2 8,8 14 


Man beachte die starke Beteiligung der Deutschen an Industrie, 
Handel und Verkehr (55,9%) gegenüber jener der Tschechoslowaken 
(43,3%), so daß die Wirtschaftskrise jene schwerer trifft. 


Im Jahre 1928 entfielen Lebendgeborene auf 1000 Einwohner: 


ae BER | vaoron [een | sure | 


Karpatho- 
rußland 


In der ganzen 
Republik 


tschechoslow. | 19,22 23,44 
Russische Ser. 43,13 
deutscher. 18,52 
madjarisch... 25,64 


Man beachte die ungünstige Position der Deutschen. 


Anteil der Tschechoslowakei an der Weltproduktion im Er- 
tragsdurchschnitt 1922—1926: 


Artikel 


in 1000 Waggons 


IT u a 


TROSBEnK I ee Merer 429 3 
Gerste ER Sanee 111 3,6 
Holen ee 125 A) 
Kartoffeln 687 4 
ZUCKER. TER 812 13 


Bodenreform: 


Es verbleiben 
noch zur 
Aufteilung 


An neue 
Eigentümer 
zugeteilt 


Den bisherigen 
Eigentümern 
verblieben 


Enteigneter Boden in 1000 ha 


Landwirtschaftlicher. 
Anderer als land- 
wirtsch. Boden 


(Wälderreform)... 1,379 


Schiffspark 1928: 


Seeschiffe 
©sl. Flagge 


Donaugebiet Elbegebiet Odergebiet 


Art der Wasser- 
fahrzeuge 


Zahl Tonnen |Zahlj Tonnen 


35 


Tonnen | Zahl | Tonnen 


Personendampfer 4 
Frachtdampfer ..| 8 | 6,852 4 12 4,580 
Schleppdampfer . 12 314| 68 872 |10| 1,033 
Motorwasserfahr- 

ZEUTCH ee rer 10 | 2,800] 26 
Frachtkähne .... 166 182,539 1637 1182,237 | 71 |33,621 
Sonstige Wasser- 


fahrzeuge..... 7| 1,600 [102 9.284 
Man beachte die Gravitation zu Deutschland (Nord-Östsee). 
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GUSTAV AMANN: 
Die Industrialisierung Chinas | 


Grundzüge einer national-sozialen Planwirtschaft 


Das Wort zur Industrialisierung Europas, mit dem Sinn eines planmäßigen, 
nationalen Programms für den Eintritt Chinas in die Weltwirtschaft, ist zuerst von 
Sun Yatsen ausgegeben worden. Es bildete den integrierenden Teil seiner Doktrin 
zur Erneuerung Chinas. Allerdings hatte Chang Chitung und sein Kreis schon vor 
ihm, in den neunziger Jahren, den mißglückten Versuch gemacht, die industrielle 
Produktion der Fremden anzuwenden, um den eindringenden Feind „mit seinen 
eigenen Waffen zurückzuschlagen“. Das Programm Sun Yatsens unterscheidet sich 
vom Vorgehen Chang Chitungs aber nicht nur dadurch, daß es sich auf gleich- 
zeitige, der wirtschaftlichen Modernisierung gerecht werdende politische Umgestal- 
tung des alten Staatswesens stützt, sondern vor allem dadurch, daß Sun Yatsen die 
Industrialisierung nicht als Widerstand gegen das Vordringen der fremden Wirt- 
schaft in das Land anstrebt, vielmehr die Weltwirtschaft zur Industrialisierung 
planmäßig heranziehen und China damit zum wichtigen Glied des Weltwirtschafts- 
getriebes machen wollte. 

Im Jahre 1922 hat Sun Yatsen sein industrielles Programm mit dem Werke 
„Ihe International Development of China“ (G. P. Putnam’s Sons, London) in 
englischer Sprache veröffentlicht, — Sun Yatsen wollte der kriegsgeschlagenen 
Weltwirtschaft damit den Weg zur Genesung weisen und seinem eigenen Vaterland 
die zur Schaffensfreudigkeit wieder erwachenden Wirtschaftskräfte des großen 
Westens herbeirufen. 

„Nachdem der Krieg beendigt ist, wird alle Welt im Zeichen einer neuen Einordnung stehen“, 
rief Sun Yatsen den großen Industriereichen zu. ‚Rationalisierung und Nationalisierung aller 
Industrietätigkeit wird wie eine zweite Industrierevolution kommen müssen, die aber noch viel 
weittragender wird sein müssen, als die erste Revolution von der Handarbeit zum maschinellen 
Betrieb. Diese zweite Revolution wird die Produktivität der Menschheit, gegenüber der ersten 
Revolutionierung, noch um ein Vielfaches steigern... und die Schwierigkeiten einer neuen 
Einordnung in die Weltwirtschaft für die Nachkriegsindustrien unendlich vergrößern... Wo 
soll Amerika und Europa auf dieser Erde den Markt für diese ungeheure Anspeicherung 
finden?“ 

„Die gesamten Handelsnationen schauen auf China als einen ‚Dumping-Grund‘ für ihre 
Überproduktion. ... Glücklicherweise ist China aber reich an Schätzen der Natur, und ihre 
Ausnutzung kann der ganzen Welt einen ungemessenen Markt eröffnen, .. .” 

„China ist noch ein Land ganz manueller Produktion und hat noch nicht einmal das 
Stadium der ersten Industrierevolution durchgemacht, während Europa und Amerika schon bei 
der zweiten Etappe angekommen sind. China muß deshalb gleich bei der zweiten Evolutions- 
stufe beginnen und nicht nur die Mechanisierung, sondern auch die Nationalisierung der Pro- 
duktion in einem übernehmen. China wird also Maschinen für seine große Landwirtschaft 
brauchen, für den reichen Bergbau, für die Errichtung ungezählter Manufakturen, Maschinen 
für den Ausbau des ganzen Verkehrssystems und Maschinen für alle öffentlichen Arbeiten 
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und öffentlichen Dienste, die einzurichten sind. ... China wird die Ausnutzung seiner Natur- 
schätze willkommen heißen, wenn sie nur frei von der Geißel der Mandarinenkorruption 
und zum gegenseitigen Nutzen von China und den mitwirkenden Fremdnationen gehalten 
wird.“ — 

„Wenn ein solches Programm schrittweise ausgeführt wird, dann wird China nicht nur 
ein ‚Dumping-Grund‘ für fremde Waren, es wird ein ‚Ökonomischer Ozean‘ sein, fähig, das 
überschüssige Kapital so rasch aufzunehmen, als es die Industrienationen nach ihrer zweiten 
Industrierevolution hervorbringen werden.“ — 

„Drei Schritte sind indessen nötig: erstens müssen die verschiedenen Regierungen der die 
Arbeit finanzierenden Mächte eine gemeinsame Politik und gemeinsames Vorgehen ver- 
abreden; ihre Organisatoren, Administratoren und Experten müssen Pläne entwerfen und 
Normalien für standardisierte Lieferungen aufstellen, damit die Arbeit erleichtert und Dupli- 
zität der Mühen verhindert wird. Zweitens muß das Vertrauen des chinesischen Volkes ge- 
wonnen und seine freundwillige Kooperation gesichert werden. Wenn diese beiden Schritte 
gelungen sind, dann wird der dritte Schritt der sein müssen, formelle Unterhandlungen zu 
Kontraktabschlüssen mit der chinesischen Regierung aufzunehmen. Zu diesem Zwecke empfehle 
ich (Sun Yatsen), Kontrakte auf derselben Basis abzuschließen wie jene des Kontraktes für 
die Kanton-Chungking-Eisenbahn (des sogenannten kanadischen Eisenbahnkontrakts), den ich 
einmal mit der Pauling Company von London abgemacht habe. Es war der für beide Teile 
fairste Kontrakt, und der Kontrakt, der dem chinesischen Volk am meisten von allen Ver- 
trägen gefallen hat, die mit fremden Nationen jemals abgeschlossen wurden.“ — 


Als ersten Programmpunkt hat dann Sun Yatsen die Regel aufgestellt: daß ‚‚der 
industrielle Aufbau in China auf zwei Linien geschehen soll, 1. durch privatwirt- 
schaftliche Unternehmungen und 2. durch Staatsunternehmen. Alle Dinge, die 
durch private Initiative geschehen oder besser geschehen können, sollten privaten 
Händen überlassen bleiben und in jeder Weise durch liberale Gesetzgebung ge- 
fördert und beschützt werden. Alle Gründungen indessen, die von privaten Unter- 
nehmern nicht durchgeführt werden können, und alle jene, die monopolistischen 
Charakter tragen, sollten vom Staat unternommen werden. Zu diesen Staats- 
industrien muß das fremde Kapital eingeladen werden. Fremde Sachverständige 
und Organisatoren müssen verwendet und gigantische Methoden müssen eingeführt 
werden. Die so geschaffenen Anlagen sollen Staatseigentum sein, und für das 
Wohl der ganzen Nation betrieben werden. Während dem Bau und für die Be- 
triebsperiode bis zur Heimzahlung des fremden Kapitals nebst Zinsen, werden die 
Werke von fremden Experten, in der Eigenschaft als Angestellte der chinesischen 
Regierung, betrieben und überwacht. Eine der Verpflichtungen, der fremden 
Experten wird die sein müssen, chinesische Assistenten heranzubilden, damit diese 
die Leitung in Zukunft übernehmen können“. 


Der Kanton-Chengtu-Eisenbahnvertrag (oder der sogenannte kanadische Eisenbahn-Kon- 
trakt) teilt den fremden Kapitalisten, als einem Finanzsyndikat für die Industrialisierung 
Chinas, drei getrennte, aber gemeinsame Funktionen zu: 

ı. als Finanzsyndikat, 

2. als Bauunternehmer, 

3. als Betriebsunternehmer 
aufzutreten. 

In diesen drei Aufgaben gibt der Vertrag seitens der chinesischen Regierung den Kapita- 
listen die nötige Handlungsfreiheit und die Garantien für die Sicherheit des Kapitals und 
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seines Zinsertrages in dem vollen Maß, das China zu geben besitzt; indessen immer mit dem 
Vorbehalt, daß das „de jure Eigentum“ der Staatsunternehmungen und die Souveränität über 
die chinesische Wirtschaft der chinesischen Regierung bei allem. voll und ganz gewahrt sein 
sollen. Für diese Zwecke hat der Kontrakt die Form eines Anleihevertrages seitens der chine- 
sischen Regierung mit den fremden Geldgebern erhalten. 

Art. ı/2 enumerieren die Auflegung einer soundso viel prozentigen Goldanleihe seitens des 
Finanzsyndikates für die chinesische Regierung, für den Zweck von Eisenbahnbau, oder 
Hafenbauten, oder Industrieunternehmungen, wie der Fall im einzelnen gerade sei. 

Art. 3 spezifiziert die Garantie für diese Goldanleihe seitens der Regierung durch ihre ge- 
samten Staatsrevenuen und die bona fides des chinesischen Staats und im einzelnen durch eine 
erste Hypothek, die den Treuhändern der Bondinhaber auf die erstellten Werke und deren 
Erträgnisse eingeräumt wird. 

Art. 4 erteilt des ferneren den Treuhändern der Bondinhaber das unbehinderte Voll- 
streckungsrecht der hypothekarisch vermachten Sicherheiten für den Fall des Verzugs seitens 
der Regierung in Amortisation oder Verzinsung der besagten Anleihe in solcher Form, daß 
die Sicherheitsobjekte von den Treuhändern sowohl veräußert als auch im eigenen Betrieb 
fortgeführt werden können. 

Art. 5 ernennt das Finanzsyndikat zu Agenten für die Anleiheausgabe zu dem 
Zweck, das Finanzsyndikat in den Stand zu setzen, die Bonds im öffentlichen Anleihemarkt 
unterzubringen. Zum gleichen Zweck berechtigt Art. 7 das Finanzsyndikat, die Dauer der An- 
leihe zu bestimmen und das Amortisationsprogramm festzusetzen; Art. 6 erlaubt dem Finanz- 
syndikat, die Bonds in englischer Sprache zu drucken; Art. 8 ermächtigt es zur Ausgabe dieser 
Bonds und Art. g, den Prospectus der Goldanleihe aufzustellen. Die Bonds sollen von den 
Agenten gegengezeichnet ie, womit die Bonds eine Ausgabemöglichkeit als wie Industrie- 
aktien des Finanzsyndikates erhalten sollen. 

Art. ı2 ernennt das Finanzsyndikat zu Treuhändern für die Bondinhaber, so 
daß im Falle einer Exekution des Hypothekenpfandes das Syndikat selbst zu Werksinhabern 
werden kann, 

Nach Art. 5 und ı2 steht dem Finanzsyndikat für die Ausgabe der Anleihe und für die 
‘Verwaltung derselben 1/4% Provision von Kapital und Zinsen zu, und die als Treuhänder vom 
Finanzsyndikat ernannten Beamten erhalten ein festes Gehalt. 

Art. 5 spezifiziert die Methode der Verzinsung des Anleihekapitals. Solange die zu er- 
stellenden Werke im Bau begriffen sind, wird die Zinssumme vom Investierungskapital ge- 
deckt; vom Zeitpunkt der ertragreichen Inbetriebnahme erfolgt die Verzinsung aus den Werks- 
‚erträgnissen, und für den Fall, daß diese ungenügend sein sollten, muß die Regierung den 
Fehlbetrag aus Staatsrevenuen voll auffüllen. 

Art. 10 bestimmt die Anleihehöhe, nach den für den Zweck benötigten Mitteln. Der Aus- 
gabekurs soll sich nach dem Stand des jeweiligen Geldmarktes richten. Der volle Anleihe- 
ertrag, der nach Abzug der Ausgabeunkosten bleibt, soll ungekürzt den Zwecken der Anleihe 
zugeführt werden, und das Finanzsyndikat ist ermächtigt, das Bankinstitut anzugeben, ‚in 
welchem dıe Anleiheerträgnisse deponiert werden sollen. Der für lokalen Verbrauch in China 
benötigte Betrag ist in China periodenweise zu deponieren. Die Regierung wird die Ziehung 
‚auf dieses Baukonto durch Gegenzeichnung der Zertifikate des Bau-Oberingenieurs autorisieren. 
Solche Zertifikate sind vom Buchhaltungschef und vom chinesischen Direktor der Werke 
gegenzuzeichnen. 

Der Art.ı3 gestattet überschüssige Anleihebeträge nach Fertigstellung der Werke zu 
Amortisation oder zu jedem anderen, der Unternehmung nötigen Dienstleistung zuzuführen. 

Landankauf für Eisenbahnen oder sonstige industrielle Zwecke, erfolgt durch die Regie- 
rung und ist aus der Anleihe in Nettokostenhöhe zu bezahlen. Dabei ist die hypothekarische 
Sicherheit für die Anleihe auch auf diesen Landbesitz ausgedehnt (Art. ı4 und 3), und die 
Regierung verpflichtet sich, die Besitztitel des Landes frei von allen Lasten zu übergeben und 
‚durch die Treuhänder bewahren zu lassen. u 

Art. 25 und 26 verpflichten die Regierung, die Werke und deren fremdes Personal in jeder 
Weise zu beschützen und Streitigkeiten zwischen der fremden Leitung und der chinesischen 
Arbeiterschaft auf dem Verhandlungswege auszugleichen. Der Art. 29 gestattet dem Finanz- 
syndikat ebenfalls, eine eigene Werkspolizei einzurichten. j ‚ j 

Steuerfreiheit von Kapital und Kapitalsertrag wird dem Finanzsyndikat mit Art. 3ı zu- 
gestanden. — Art.33 ermächtigt das Finanzsyndikat, alle seine Rechte auf Dritte zu über- 
‚tragen. 


30 


466 AUFSÄTZE Heft 8 


Der Vertrag sieht mit Art. 34 die Möglichkeit vor, auch chinesische Bonds auf den chin 
sischen Markt zu bringen, und Art. 36 schließt die Mandschurei ausdrücklich in den chine- 
sischen Geldmarkt für diesen Zweck mit ein. 


Die Stellung des Finanzsyndikats als Bauunternehmer ist in dem kanadischen: 
Eisenbahnvertrag wie folgt präzisiert: 


Gemäß Art. ı5 muß die Regierung für den Baubeginn und für jedes einzelne Werk ein 
Regierungs-Baubureau erstellen. Die Regierung muß des ferneren, zusammen mit den Treu- 
händern, einen chinesischen Direktor, einen Bau-Oberingenieur und einen Oberbuchhalter er- 
nennen, welches Direktorium der Regierung und den Treuhändern gegenüber dann verant- 
wortlich für die Bauausführung sein soll. Oberingenieur und Oberbuchhalter sollen fremde 
Experten ihres Faches sein. Das Direktorium wird auch verantwortlich gehalten für alle Aus- 
schreibungen, Ankäufe und Ausgaben während des Baues. 

Mit Art.23 garantiert der Vertrag für den chinesischen Direktor und für den fremden 
Bau-Oberingenieur unbeschränkte Einsicht in alle Einzelheiten der Bauausführung. 

Art. ı5 erfüllt die Forderung Sun Yatsens auf Heranbildung chinesischen Personals durch 
die Bedingung, daß für Unterrichtszwecke aus der Anleihesumme gewisse Beträge für Schul- 
zwecke zur Verfügung gestellt werden sollen. 

Der Art. ı8 ernennt das Finanzsyndikat zum Einkaufsagenten und als Bauunternehmer für 
die Regierung. In der Kapazität als Bauunternehmer sendet das Syndikat den Montage- 
Ingenieur und das übrige Fahrpersonal nach China. Der Montage-Ingenieur soll nach Art. 17 
in enger Fühlung mit dem Bau-Oberingeneur stehen, damit letzterer die vorgeschlagenen 
Arbeitsgänge autorisieren kann. Als Einkaufsagenten beschafft das Syndikat alle Materialien 
und Maschinen. Art.32 bestimmt dazu, daß die Lieferungen aus dem Heimatlande des 
Syndikats den Vorzug haben sollen, und chinesischer Ursprung, bei zureichender Qualität der 
Liefermaterialien, wiederum gegen diese bevorzugt werden müssen. 

Für die Bauunternehmerleistungen ist dem Syndikat eine Provision von ...%o auf die Neitto- 
kosten der Gesamtunternehmung, mit Ausnahme der Kosten von Landankauf und der Kosten 
des Regierungsbureaus, zugestanden (Art. 19). 

Nach Art.2ı und 22 soll für Teilbetrieb, der vor der Fertigstellung der Eisenbahn oder 
des Hafens usw. aufgenommen werden kann, dem Syndikat 1/, der Netto-Betriebsverdienste 
zuerkannt sein. — 

Die Stellung des Finanzsyndikates als Betriebsunternehmer ist wie folgt fest- 
gesetzt: 

Nach Art. ı5 wird die Regierung, zusammen mit den Treuhändern, nach Fertigstellung des 
Baues einen Betriebs-Oberingenieur bestellen. Das Regierungs-Baubureau übernimmt von nun 
an die Funktion des Generaldirektorates für den Betrieb des Werkes. Der Betriebs-Ober- 
ingenieur, der chinesische Direktor und der Oberbuchhalter sind der Regierung und den Treu- 
händern hinfort für den Betrieb des Werkes verantwortlich. Dieses Direktorium ist für alle 
Verausgabungen und Einnahmen des Werkes, für das Engagement von Experten und für die 
Arbeitsverteilung an alle fremden und chinesischen Angestellten verantwortlich. 

Die Schlußartikel 35 und 37 besagen, daß der englische Text des Vertrages maßgebend 
für die Auslegung sein und Streitfälle auf dem Wege des Schiedsgerichtsverfahrens erledigt. 
werden sollen. (Fortsetzung in Heft 9.) 
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Geopolitische Auslese 
aus den Werken Johann Gottfried von Herders 


Wir möchten dies den Ausstrahlungen der Geopolitik teilweise gewidmete 
Heft nicht ohne einen Hinweis auf die bisher wenig behandelte Geschichte der 
Geopolitik hinausgehen lassen. 

Unsere Grunderkenntnis: wie stark der Mensch und somit auch der Staat 
in die Natur eingebettet, wie jede seiner Handlungen und seiner Einrichtungen 
naturbedingt ist, gab ja auch der Wende des vorigen Jahrhunderts ihr Gepräge. 
Sie war eine Folge des neuen Naturgefühls, das von Frankreich herüberkam 
und seinen stärksten Niederschlag in der Romantik gewann. Somit finden wir 
Einsicht in die ‚„‚Naturseite des Staates‘ (Kjellen) sowohl bei manchen Fran- 
zosen, wie bei Montesquieu und Turgot, wie auch bei einigen deutschen Roman- 
tikern, vor allem bei ihrem Vorbereiter Herder. 

Hier ist eine Anschauung der Welt, die durchaus geopolitische Züge trägt: ihr 
waren die bestimmenden Einflüsse von Boden und Klima bewußt. Sie hatte 
überdies vor der dann folgenden Zeit analysierenden Wissens und einer hand- 
werklichen Technik auch in geistigen Dingen die Gesamtschau voraus: Im 
Begriff der Natur lösten sich ihr die rational-begreiflichen wie die irrational- 
erlebnishaften Züge des Weltbildes auf. Daß es der Zeit entsprach, daß es 
weichlich-gefühlhaft gefärbt war, vermag den Wert nicht zu mindern ; mögen wir 
heute die Natur nicht mehr so vegetativ sehen, mögen wir den Eindruck 
des harten Kampfes stärker empfinden, den jede Lebensform in der Natur um 
Bestand und Fortpflanzung führen muß — entscheidend ist die Erkenntnis, 
daß auch Menschengeist und Menschenwerk Naturerscheinungen sind mit allen 
Merkmalen des Lebens im Sinne der Biologie. 

Eine Probe, wie stark sich die Weltanschauung der Romantik mit der 
Geopolitik berührt, geben die nachfolgenden Auszüge aus Herders Schriften. Es 
liegt ihnen die von Bernhard Swphan 1877—1913 bei Weidmann in Berlin 
herausgegebene Gesamtausgabe in 33 Bänden zugrunde, die Seitenziffern ver- 
weisen auf sie. Die Schriftleitung. 


Volk und Staat als Lebensformen 


Die Gesundheit und Dauer eines Staates beruhet nicht auf dem Punkte seiner höchsten 
Kultur, sondern auf einem weisen glücklichen Gleichgewicht seiner lebendig wirkenden Kräfte. 
Je tiefer bei diesem lebendigen Streben sein Schwerpunkt liegt, desto fester und dauernder ist er. 

Id. z. Phil. d. Gesch. d. Menschheit, Buch 13. Bd. 14, 8. 149. 


Die Natur erzieht Familien; der natürlichste Staat ist also auch ein Volk mit einem Na- 
tionalcharakter. Jahrtausendelang erhält sich dieser in ihm und kann, wenn seinem mitgebornen 
Fürsten daran liegt, am natürlichsten ausgebildet werden: denn ein Volk ist sowohl eine 
Pflanze der Natur als eine Familie; nur jenes mit mehreren Zweigen. Nichts erscheint also 
dem Zwecke der Regierungen so offenbar entgegen als die unnatürliche Vergrößerung der 
Staaten, die wilde Vermischung der Menschengattungen und Nationen unter einem Zepter. 


Id. z. Phil. d. @esch. d. Menschheit, Buch 9. Bd. 13, 8. 384. 


Jede Nation muß also einzig auf ihrer Stelle, mit allem, was sieist und hat, 
betrachtet werden; willkürliche Sonderungen, Verwerfungen einzelner Züge und Gebräuche 
durcheinander geben keine Geschichte. Bei solchen Sammlungen tritt man in ein Beinhaus, 
in eine Gerät- und Kleiderkammer der Völker; nicht aber in die lebendige Schöpfung, in 
jenen großen Garten, in dem Völker wie Gewächse erwuchsen, zu dem sie gehören, in dem 
alles, Luft, Erde, Wasser, Licht, selbst die Raupe, die auf ihnen kriecht, und der Wurm, der 
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sie verzehrt, zu ihnen gehöret. Lebendige Haushaltung ist der Begriff der Natur, 
wie bei allen Organisationen, so bei der vielgestaltigen Menschheit. 
Briefe zu Beförderung der Humanität. Nr. 60. 

Noch sollte ich von dem unseren Zeiten so angemessenen größeren Problem reden: ob 
auch Völker, Länder und Staaten veralten oder sich wieder verjüngen können und durch welche 
Mittel dies geschehe. 

(Die Ergebnisse): ı. Daß Land und Volk nie oder sehr spät veralten; daß aber Staaten 
als Einrichtungen der Menschen, als Kinder der Zeiten, ja oft als bloße Gewächse des Zufalls, 
glücklicherweise Alter und Jugend, mithin eine immer fortgehende, unmerkliche Bewegung 
zum Wachstum, zur Blüte oder zur Auflösung haben. 

2. Daß Menschen, oft einzelne Menschen, diese Periode verzögern oder befördern können, 
ja, daß man sie meistens durch die entgegengesetzten Mittel befördere. 

3. Daß, wenn Kräfte im Streben sind, sowohl zur Blüte als zur Auflösung, ihr Gang 
schneller sei und sich ihnen alles zu assimilieren scheine, bis kleine Umstände, oft wiederum 
einzelne Menschen, dem Strom eine andere Richtung geben, die abermals ein Resultat der 
lebendigen Gegenwart der Dinge ist, ob sie gleich bisweilen eine Wirkung des Zufalles scheinet. 

h. Daß endlich, um jenen fürchterlichen Anfällen, die man Staatsumwälzung nennet, und 
die dem Buche der Menschenordnung ganz fremde werden sollten, zuvorzukommen, der Staat 
kein anderes Mittel habe, als das natürliche Verhältnis, die gesunde Wirksamkeit aller seiner 
Teile, den muntern Umlauf aller seiner Säfte zu erhalten oder wiederherzustellen und nicht 
gegen die Natur der Dinge zu kämpfen. Früher oder später muß die stärkste Maschine diesem 
Kampf unterliegen; die Natur aber altert nie, sie verjüngt sich periodisch in allen ihren 
lebendigen Kräften. Tithon und Aurora. Bd. 16, 8. 125—126. 


Weltgeschichte ist Naturgeschichte 


Die ganze Menschengeschichte ist eine reine Naturgeschichte menschlicher Kräfte, Hand- 
lungen und Triebe, nach Ort und Zeit. 
Id. z. Phil. d. Gesch. d. Menschheit, Buch 13. Bd. 14, 8. 145. 
Was ist das Hauptgesetz, das wir bei allen großen Erscheinungen der Geschichte bemerk- 
ten? Mich dünkt, dieses: daß allenthalben auf unsrer Erde werde, was auf ihr werden kann, 
teils nach Lage und Bedürfnis des Ortes, teils nach Umständen und Gelegenheiten der Zeit, 
teils nach dem angebornen oder sich erzeugenden Charakter der Völker. 
Id. z. Phil. d. Gesch. d. Menschheit, Buch 12. Bd. 14, 8. 83. 
Daß kein Volk lange geblieben und bleiben konnte, was es war, und daß jedes — wie 
jede Kunst und Wissenschaft, und was in der Welt nicht? — seine Periode 
des Wachstums, der Blüte und der Abnahme gehabt; daß jedwede dieser Ver- 
änderungen nur das Minimum von Zeit gedauert, was ihr auf dem Rade des mensch- 
lichen Schicksals gegeben werden konnte —, daß endlich in der Welt keine zwei Augen- 
blicke dieselben sind —, daß also Ägypter, Römer und Griechen auch nicht zu allen Zeiten 
dieselben gewesen — ich zittere, was weise Leute, zumal Geschichtskenner, für weise Ein- 
wendungen hierüber machen können! 
Auch eine Philosophie der Geschichte zur Bildung der Menschheit. Bd. 5, S. 504. 
Lasset uns dies herrschende Gesetz der Schöpfung in das Licht stellen, das ihm gebühret. 
Lebendige Menschenkräfte sind die Triebfedern der Menschengeschichte, und da der 
Mensch seinen Ursprung von und in einem Geschlechte nimmt: so wird schon seine Bildung, 
Erziehung und Denkart genetisch. Daher jene sonderbaren Nationalcharaktere, die, den älte- 
sten Völkern so tief eingeprägt, sich in allen ihren Wirkungen auf der Erde unverkennbar 
zeichnen. Wie eine Quelle von dem Boden, auf dem sie sich sammelte, Bestandteile, Wir- 
kungskräfte und Geschmack annimmt: so entsprang der alte Charakter der Völker aus Ge- 
schlechtszügen, der Himmelsgegend, der Lebensart und Erziehung, aus den frühen Geschäften 
und Taten, die diesem Volke eigen wurden... 

Mit allen Völkern des Altertums, Ägyptern, Sinesen, Arabern, Hindus usf. war es und ist’s 
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ein Gleiches. Je eingeschlossener sie lebten, ja oft, je mehr sie bedrängt wurden, desto fester 
ward ihr Charakter; so daß, wenn jede dieser Nationen auf ihrer Stelle geblieben wäre, man 
die Erde als einen Garten ansehen könnte, wo hier diese, dort jene menschliche National- 
pflanze in ihrer eignen Bildung und Natur blühet, wo hier diese, dort jene Tiergattung, jede 
nach ihrem Triebe und Charakter, ihr Geschäft treibt. 

Da aber die Menschen keine festgewurzelten Pflanzen sind, so konnten und mußten sie 
mit der Zeit, oft durch harte Zufälle des Hungers, Erdbebens, Krieges usf., ihren Ort ver- 
ändern und baueten sich in einer andern Gegend mehr oder minder anders an. Denn wenn 
sie gleich mit einer Hartnäckigkeit, die fast dem Instinkte gleicht, bei den Sitten ihrer 
Väter blieben und ihre neuen Berge, Flüsse, Städte und Einrichtungen auch sogar mit Namen 
ihres Urlandes benannten: so war doch bei einer großen Veränderung der Luft und des Bodens 
ein ewiges Einerlei in allem nicht möglich. Hier also kam das verpflanzte Volk darauf, sich 
selbst ein Wespennest oder einen Ameisenhaufen zu bauen nach seiner Weise. Der Bau ward 
aus Ideen des Urlandes und ihres neuen Landes zusammengesetzt, und meistens heißt diese 
Einrichtung die jugendliche Blüte der Völker. 

Id. z. Phil. d. Gesch. d. Menschheit, Buch 12. Bd. 14, S. 84—85. 

Jede dieser Untersuchungen führet uns auf eine so genaue Zusammenkettung der Umstände, 
daß man Rom zuletzt, nach der Weise jener Morgenländer, als ein Lebendiges betrachten 
läßt, das nicht anders, als unter solchen Umständen, am Ufer der Tiber, wie aus dem Meere, 
aufsteigen, allmählich den Streit mit allen Völkern seines Weltraums zu Lande und zu Wasser 
lernen, sie unterjochen und zertreten, endlich die Grenzen seines Ruhms und den Ursprung 
seiner Verwesung in sich selbst finden können, als den es wirklich gefunden hat. Bei dieser 
Betrachtung verschwindet alle sinnlose Willkür aus der Geschichte. In ihr sowohl als in jeder 
Erzeugung der Naturreiche ist alles oder nichts Zufall, alles oder nichts Willkür. Jedes Phäno- 
menon der Geschichte wird eine Naturerzeugung, und für den Menschen fast die betrach- 
tungswürdigste von allen. 


Id. z. Phil. d. Gesch. d. Menschheit, Buch 14. Bd. 14, S. 200. 


Die Philosophie der Endzwecke hat der Naturgeschichte keinen Vorteil gebracht, sondern 
ihre Liebhaber vielmehr statt der Untersuchung mit scheinbarem Wahne befriedigt; wieviel 
mehr die tausendzweckige, ineinandergreifende Menschengeschichte! 


Id. z. Phil. d. Gesch. d. Menschheit, Buch 14. Bd. 14, 8. 202. 


Europa und seine Kultur 


Je mehr wir Europäer Mittel und Werkzeuge erfinden, euch andere Weltteile zu 
unterjochen, zu betrügen und zu plündern — vielleicht ist’s einst eben an euch zu trium- 
phieren. Wir schlagen Ketten an, womit ihr uns ziehen werdet. 


Auch eine Philosophie zur Geschichte der Bildung der Menschheit. Bd. 5, 8. 579. 


Wie sich die Gebirge zogen, streckten sich auch die Länder. Asien ward zuerst bewohn- 
bar... Nordwärts bildeten sich härtere Stämme, die zwischen Flüssen und Bergen umher- 
zogen und sich mit der Zeit westwärts bis nach Europa drängten. Ein Zug folgte dem anderen, 
ein Volk drängte das andre, bis sie abermals an ein Meer, die Ostsee, kamen, zum Teil herüber- 
gingen, zum Teil sich brachen und das südliche Europa besetzten. Dies hatte von Asien aus 
südwärts schon andre Züge von Völkern und Kolonien erhalten; und so wurde durch ver- 
schiedene, zuweilen sich entgegengesetzte Menschenströme dieser Winkel der Erde so dicht be- 
völkert, als er bevölkert ist. Mehr als ein gedrängtes Volk zog sich zuletzt in die Gebirge und 
ließ seinen Überwindern die Plänen und offnen Felder: daher wir beinahe auf der ganzen 
Erde die ältesten Reste von Nationen und Sprachen entweder in den Bergen oder in den 
Ecken und Winkeln des Landes antreffen. Es gibt fast keine Insel, keinen Erdstrich, wo 
nicht ein fremdes späteres Volk die Ebnen bewohnt und rauhe ältere Nationen sich in die 
Berge versteckt haben. Von diesen Bergen ... sind sodann oft in späteren Zeiten Revolutionen 
bewirkt worden, die die Ebnen mehr oder minder umkehrten. 


Id. z. Phil. d. Gesch. d. Menschheit, Buch 1. Bd. 13, 8. 35. 
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Alle zu schnellen, zu raschen Übergänge in ein entgegengesetztes Hemisphär und Klima sind 
selten einer Nation heilsam worden: denn die Natur hat nicht vergebens ihre Grenzen zwischen 
weit entfernten Ländern gezogen... Mit grausendem Abscheu liest man die Nachrichten von 
manchen europäischen Nationen, wie sie, versunken in die frechste Üppigkeit und den fühl- 
losesten Stolz, an Leib und Seele entarten, und selbst zum Genusse und Erbarmen keine Kräfte 
mehr haben. Aufgeblähte Menschenlarven sind sie, denen jedes edle, tätige Vergnügen ent- 
geht, und in deren Adern der vergeltende Tod schleicht. Rechnet man nun noch die Unglück- 
seligen dazu, denen beide Indien haufenweise ihre Grabstätte wurden, liest man die Geschichte 
der Krankheiten fremder Weltteile, die die englischen, französischen und holländischen Ärzte 
beschreiben, und schauet dann in die frommen Missionen, die sich so oft nicht von ihrem 
Ordenskleide, von ihrer europäischen Lebensweise trennen wollten, welche lehrreichen Resul- 
tate, die leider auch zur Geschichte der Menschheit gehören, dringen sie uns auf! 


Id. z. Phil. d. Gesch. d. Menschheit, Buch 8. Bd. 13, $S. 285—286. 


FRITZ S. BODENHEIMER: 


Thesen für eine menschliche Bevölkerungslehre auf biologischer 
Grundlage 


In einem im Manuskript abgeschlossenen Buche habe ich versucht, die Grund- 
züge einer allgemeinen tierischen Bevölkerungslehre zu entwickeln. Ein stufen- 
weiser Vergleich von den Protozoen und Insekten führte über die Vögel und Säuger 
zum Menschen. Es stellte sich heraus, daß auch der Mensch in überraschend hohem 
Maße den allgemeinen biologischen Gesetzmäßigkeiten des tierischen Massenwechsels 
unterliegt. In diesen wenigen Zeilen kann leider nur Leitsatz an Leitsatz gereiht 
werden. 

Die Klimabedingtheit des Menschen und seiner Kultur wird in zunehmendem 
Maße erkannt. Hellpach schildert z. B. die weitgehende formende Bedeutung 
des Klimas auf die Seele des Einzelnen wie der Völker. Auch die Schaffung gün- 
stiger Mikroklimate (Wohnung) vermag keine volle Einbürgerung in widrige Groß- 
klimate zu gestatten. Als vitales Optimum des weißen Menschen (zum wenigsten der 
angelsächsischen Rasse) ist die Kombination von 670/0 relativer Luftfeuchtigkeit 
und 20,5 0C im Sommer, von 8500 relativer Luftfeuchtigkeit und 2,80 C im Winter 
anzusehen. Jede Abweichung von diesem Klimatyp verschlechtert die Leistungs- 
fähigkeit der Vitalität, erhöht die Sterblichkeit. Ein monotones Klima ist stets 
schädlich; ebenso sind die starken Schwankungen des extremen Kontinentalklimas 
als ungünstig anzusehen. Bewohner eines monotonen Klimas sind auch gegen kleine 
Klimawechsel so empfindlich, daß überaus häufig Aussterben die Folge ist. Sapper 
hat das für das tropische Südamerika und Afrika mehrfach belegt. 

Als eine wichtige Parallele zu den Verhältnissen in der übrigen Tierwelt haben 
wir die einschneidend hohe Sterblichkeit im Säuglingsalter anzusehen. Sie ist zwar 
für den Massenwechsel des Menschen nicht mehr so einschneidend wie etwa bei 
den meisten Insekten, doch bleibt sie mit 25 bis 500% Sterblichkeit im ersten 
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Lebensjahre bei primitiven bis mittelmäßig entwickelten Völkern noch recht be- 
deutungsvoll. 

In wie hohem Grade die Arbeitsleistung, und zwar die psychische wie die phy- 
sische, von der Wetterlage abhängig ist, darüber sind wir durch die Forschungen 
Huntingtons weitgehend unterrichtet. Desgleichen läßt uns sein Mortalitäts- 
diagramm eine gesetzmäßige Form erkennen, die uns von den wechselwarmen 
Tieren gut bekannt ist. Die klimatischen Grundlagen und die jahreszeitliche Bedingt- 
heit vieler menschlicher Seuchen sind festeingebürgerte Erkenntnisse. 


Sierrä leo > 
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Abb. 1. Abb. 2. 


1. Klimogramme menschlicher Wohnräume. Ein Klimogramm ist die Verbindung der Kombina- 

tion von Temperatur und Luftfeuchtigkeit der einzelnen Monate. Das schraffierte Klimo- 

gramm ist die optimale Kombination für die angelsächsische Rasse und Vertreter der weißen 

Rasse. Die anderen Klimogramme sind alle ausgesprochen ungünstig für dieselbe (nach Taylor). 

2. Die Sterblichkeitsrate der U.S.A. in ihrer Abhängigkeit von Temperatur und Luftfeuchtig- 

keit. Die Zahlen zeigen positive oder negative Abweichung in % von der mittleren Todesrate 
an (nach Huntington). 


30 % 


Neben dem Erbgut, der Rasse, entscheidet das Klima über die kulturellen Ent- 
wicklungsmöglichkeiten jedes Landes. Von ersterer hängt die Arbeitsintensität, die 
Kulturinitiative ab, vom letzteren die Realisierung und Ausgestaltung desselben. 
Der Kaukasier in Südindien bzw. in England, der Mongole auf Grönland bzw. in 
China belegen diese formende Gestaltung der Umwelt. Dabei wirkt das Klima keines- 
wegs nur direkt, sondern in vielleicht noch höherem Maße indirekt. 

Wertigkeit und Stickstoffgehalt des Bodens, seine Bearbeitungs- und Ertrags- 
fähigkeit und im Zusammenhang damit Besiedlungsdichte und Verkehrsmöglich- 
keiten werden vom Klima geformt, und auch hierdurch wirkt dasselbe entscheidend 
auf die Höhe der Kultur ein. Auch hochentwickelte Kulturen sind zerfallen, wenn 
die Klimafluktuationen den ungünstigen Teil ihres Verlaufes erreichten. 
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Als die wichtigste biologische Grundlage der menschlichen Bevölkerungslehre 
haben wir den der logistischen Kurve Pearls folgenden Verlauf jeder Bevölke- 
rungszunahme zu betrachten. Jede in einen leeren Lebensraum gesetzte tierische 
Bevölkerung wächst zunächst langsam an, steigt plötzlich steil an, um von einem 
Wendepunkt ab symmetrisch an Wachstumsintensität wieder abzunehmen. Bei Er- 
reichung des Maximums bleibt die Bevölkerung stabil, selbst wenn Nahrung im 
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3. Kombinierte logistische Kurve, welche gleichzeitig den empirisch bekannten Zuwachs für 
Frankreich (@®), die U. S.A. (©) sowie England und Wales (o) darstellt (nach Pearl). 


großen Übermaß vorhanden ist. Die gleiche S-förmige Zuwachskurve finden wir, 
wenn eine stabile Bevölkerung durch Veränderung der Umweltbedingungen in posi- 
tivem Sinne zu erneutem Wachstum angeregt wird, also etwa bei einer Volum- 
verdoppelung in einer Drosophila-Zucht oder bei Verbreitung neuer inten- 
siverer landwirtschaftlicher Kulturmethoden, bei Übergang vom Nomadentum zur 
Landwirtschaft oder von letzterer zu intensiv-industrieller Entwicklung. Jede dieser 
Erweiterungen des menschlichen Ernährungsbereichs hat ein erneutes Bevölkerungs- 
wachstum zur Folge. 

Es ist zwar richtig, daß die vorhandene Nahrungsmenge die Bevölkerungskapazität 
eines Landes weitgehend mitbestimmt, letzten Endes wird dieselbe aber durch das 
abhängige wie unabhängige Zusammenwirken mehrerer Faktoren begrenzt. Gerade 
die Pearlschen Tierversuche, welche mannigfach wiederholt und bestätigt sind, 
beweisen, daß der Bevölkerungsstillstand lange vor der Erreichung der maximalen 
Nahrungsausnutzung eintritt. Nicht die vorhandene, sondern die jedem Individuum 
zugängliche Nahrungsmenge ist, wie im gesamten Tierreich, von ausschlaggebender 
Bedeutung für den Menschen. Hiermit erledigt sich auch das völlig unbiologische 
Malthussche Bevölkerungsgesetz, demzufolge die Menschheit in geometrischer, 
die Nahrungsmenge aber nur in arithmetischer Progression zunehme. Wenn der 
Verlauf einer logistischen Kurve des Bevölkerungsanstiegs in einigen Punkten des 
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ersten, zweiten oder letzten Drittel bekannt ist, vermag die Bevölkerungsbewegung 
als geradlinig verlaufend angesehen werden. Letzten Endes kann aber keine Bevölke- 
rung über ihren normalen Nahrungsspielraum hinauswachsen, weil die Bevölke- 
rungskapazität bereits zuvor begrenzend wirkt. Ausnahmefälle sind uns z. B. aus 
der noch nicht integrierten beginnenden Weltwirtschaft bekannt, in der England 
und Deutschland Teile ihrer Bevölkerung auf Industrieexporten aufbauten, welche 
sie infolge der späteren Dezentralisation der Weltindustrie nicht aufrechtzuer- 
halten vermochten. Die Kapazität der Erde war zwar noch nicht erreicht, die- 
jenige — lokale — der betreffenden Länder ist aber plötzlich überschritten oder 
doch statt in der Nähe des Wendepunktes am Maximum angelangt. Jede größere 
Umweltsänderung verändert die Menschenkapazität dieser Umwelt. 

Die geographische und ökonomische Forschung bestrebt sich seit langem, die 
Kapazität der Erdoberfläche für das Menschengeschlecht zu errechnen. Besonders 
die Bonitierung der Erde durch Penck wäre hier zu erwähnen. Alle diese Be- 
strebungen gehen davon aus, die Erdoberfläche in verschiedene Qualitätsklassen ein- 
zuteilen, für jede die höchste Ertragsfähigkeit zu ermitteln und auf Grund der so 
festgestellten maximal erzeugungsmöglichen Nahrungsmenge die höchste Tragfähig- 
keit der Erde für Menschen zu berechnen. Zwischen 5 und 250 Milliarden schwankt 
der so errechnete Maximalwert. Penck berechnet allein für die Reserveräume der 
weißen Rasse über 3 Milliarden, davon für Australien allein 48o Millionen. Nach 
der logistischen Kurve ergibt sich für die Welt ein Maximum von 2 Milliarden kurz 
nach dem Jahre 2000, für Australien ein solches zwischen 6 und 7 Millionen in 
wesentlich früherer Zeit. Da die Berechnungen der Bonitierungspolitiker auf die 
Ertragsfähigkeit mit heutigen Methoden basieren, so erweisen sich die biologischen 
Methoden Pearls den rein spekulativen Berechnungen der theoretischen Bevölke- 
rungskapazität als weit überlegen. Die Menschenmenge der Erde nähert sich einem 
bisher noch nie erreichten Gipfel; aber wir erkennen bereits fast überall das Ab- 
bremsen der Vermehrungsintensität, wie wir es bei einer Bevölkerung, welche den 
Wendepunkt bereits beträchtlich überschritten hat, auch zu erwarten haben. 

Nach den Pearlschen Untersuchungen ergeben sich feste Beziehungen zwischen 
Bevölkerungsdichte und Fruchtbarkeit. Die menschenzehrende Wirkung der Groß- 
städte erklärt sich so als allgemein biologische Erscheinung, welche stets die Folge 
einer starken Überschreitung des Dichteoptimums ist. Im überfüllten oder an- 
gefüllten Zuchtglas finden wir bei der Essigfliege dieselbe Erscheinung, obwohl eine 
ethische Wertung, Empfängnisschutz bzw. Abortus dort sicherlich keine Rolle 
spielen. Abort und Empfängnisverhütung treten in der Bevölkerungsbewegung nur 
dann stark in die Augen, wo sie sich dem Maximum nähert. Sie sind biolo- 
gische Symptome, aber keine Ursachen des Phänomens. So hat die starke Zunahme 
der gesetzlich gestatteten Aborte in Sowjetrußland keinen wesentlichen Einfluß auf 
die Rate der lebendgeborenen Kinder gehabt. Als überaus wichtiger Faktor für die 
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Volksbegrenzung der Großstädte ist aber die in ihren wahren Ausmaßen noch lange 
nicht zur Genüge erkannte unfreiwillige Unfruchtbarkeit als Folge der Verstädte- 
rung und einer unnatürlichen Lebensweise anzusehen (Stieve). Die Abhängigkeit 
der Keimdrüsen von Lebensweise, Ernährung, psychischen Einflüssen erweist sich 
als bedeutsam auch noch da, wo morphologische Veränderungen noch nicht wirk- 
sam sind. Das gilt z. B. für die Spermatozoen unter dem Einfluß von Koffein- 


genuß in mäßigen Dosen. 


HEINZ ZEIsS: 
Die Notwendigkeit einer deutschen Geomedizin. 


Die Geowissenschaften. 


„Ist das Bedürfnis denn wirklich so dringend, die Geopolitik, nachdem sie erst 
soeben als abgerundeter Wissenschaftskörper im Kreise der übrigen Disziplinen 
Aufnahme gefunden, nun auf den Vivisektionstisch zu legen und so zu zerkleinern, 
daß am Ende von ihr nur das tote Knochengerüst übrigbleibt? Vor einigen Jahren 
hat Arthur Dix die Geoökonomie erfunden; auch von Geomedizin ist schon die Rede 
gewesen, und nun kommt Langhans-Ratzeburg mit der Geojurisprudenz.“ Mit 
diesen Worten greift plötzlich E. Posse!) die Geowissenschaften an. Man muß sich 
fragen, ob Posse gegen eine Auflösung der Geopolitik oder gegen eine analytische 
Methode, die neue synthetische Bausteine dem ‚abgerundeten Wissenschaftskörper“ 
zuträgt, vorgeht. Wir sind mit Posse einig, wenn er gegen eine verflachende Mode, 
nun Alles und Jedes mit ‚„Geo-Augen“ zu sehen und zu betrachten, Front macht. 
Das kann hie und da schon zuviel gewesen sein. Aber ich kann ihm nicht zu- 
stimmen, wenn er nun jede Geowissenschaft als eine Zersplitterung des ‚„einheit- 
lichen Betrachtungs- und Forschungsverfahrens der Geopolitik“ verdammt. Nicht 
weil die Geomedizin 2) sein Mißfallen erregt hat — die zukünftige Erfahrung wird 
lehren, ob es ein Kind der Liebe und des Verstandes ist — sondern weil er übersieht, 
daß die Geowissenschaften doch nur sich ganz folgerichtig aus ihren Mutterwissen- 
schaften wie Ökonomie, Medizin, Jurisprudenz und wie sie alle heißen, organisch 
entwickelt haben. Sie sprengen dadurch keineswegs den einheitlichen Aufbau des 
mütterlichen Organismus, im Gegenteil, sie ergänzen ihn nach den verschiedensten 
Seiten. Genau so wenig wie die Geographie eine Einbuße durch die Geopolitik 
erlitten hat, genau so wenig wird den übrigen Wissenschaften durch ihre Geo- 


1) Die Vivisektion der Geopolitik, Besprechung des Buches von M. Langhans-Ratzeburg: 
Die großen Mächte, geojuristisch betrachtet. — Kölnische Zeitung Nr. 253, Beilage „Die 
Literatur“, Nr. 19 vom 10. Mai 1931. 


?) H. Zeiss, Geomedizin (geographische Medizin) oder medizinische Geographie? Münch. 
med. Wochschr. Nr. 5, 1931. 
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zweige frisches Leben entzogen. Mehr noch: Geographie und Geopolitik wird 
durch die neuen Disziplinen frisches Leben zugeleitet. Die Mutterwissenschaften 
sind wie große Schlagadern, die ihr Blut bis in die feinsten Kapillaren der übrigen 
Geowissenschaften leiten, mögen auch einige von ihnen an einer vorübergehenden 
„Blutarmut“ oder an einem „Gefäßkrampf“ leiden. Der Geist allein wird dieser 
körperlichen oder geistigen Schwäche des gesamten Organismus Herr werden. Und 
sollte er versagen, so werden die einzelnen Geowissenschaften an Entkräftung zu- 
grunde gehen müssen. 

Wie wenig man alle Geowissenschaften über einen Leisten schlagen kann, zeigt 
sich am Beispiel der Kritiken Posses und Kästners!) gegen Langhans-Ratzeburg. 
Beide erkennen seine Arbeit als Leistung an, aber sie lehnen die Aufstellung eines 
neuen Begriffs ‚Geojurisprudenz‘“ und seine Gestaltung zu einer besonderen Wis- 
senschaft ab. Wenn man die Gegengründe Kästners genau durcharbeitet, könnte 
man wohl in seine rechtlichen Bedenken sich versetzen, ihm hie und da zustimmen. 
Den Gegenangriff erwarten wir von Langhans-Ratzeburg. 

Kommt man aber auch zu einer Ablehnung der Geomedizin, die sich an die 
Forderungen von Langhans-Ratzeburg anlehnt? 


Was ist Geomedizin? 


Da sei es gestattet, kurz zur Sache zu reden. 

Der von mir aufgestellte Begriff „Geomedizin“ ist nicht nur am stillen Schreib- 
tisch entstanden, sondern aus einer bewegten praktischen Erfahrung als Hygieniker 
außerhalb der deutschen Heimatgrenzen: 21/, Jahre in Kleinasien und Syrien, 
ıol/, Jahre in der Sowjetunion. In diesen Ländern geht jedem, der sehen und 
hören will, der Begriff für die Zusammenhänge von Raum, Politik, Geographie, 
Wirtschaft, Krankheit — mit Mensch, Tier und Pflanzen — auf. Wie von selbst 
wächst der Begriff ‚‚Geomedizin“ organisch heran, da man ihn täglich erlebt ?). Man 
braucht daher so etwas nicht zu „erfinden“ oder „aufzupfropfen‘“ wie Posse meint. 
Ohne Zutun füllt er sich mit blühendem Leben, sobald man ihn geschicht- 


1) A. Kästner, Das Problem einer Geo- und Ethnojurisprudenz (Zur Kritik der Lehre von 
M. LanghanstRatzeburg). Borna b. Leipzig 1931. 

2) Nichts lag näher, als in Rußland, in dem mir die Geomedizin geboren wurde, Vor- 
studien und Vorarbeiten zu ihrem späteren Gedeihen und Wachsen vorzunehmen, Forschungen, 
die sich auf bereits vorhandene russische oder eigene Untersuchungen stützen. Denn es gibt 
keinen zweiten erdteilartigen Staatenbund — vielleicht noch China und den Nordamerikanischen 
Staatenbund —, die solch günstige Voraussetzungen für die Geomedizin bieten, wie gerade der 
innere und äußere staatliche Aufbau des heutigen Sowjetrußlands. Im Fünfjahresplan für 
das Gesundheitswesen findet sich davon ein kristallisierter, wenn auch „nicht chemisch ganz 
reiner“ Niederschlag. H. Zeiss, Der Fünfjahrplan für das Volksgesundheitswesen. Osteuropa, 
WB, 1931 u. Münch. med. Wschr. Nr. 47, 1931, Nr. 2 u. 18, 1932. 
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lich analytisch pflegt!). Dann fügt sich wieder alles zur Synthese. Der Weg 
führt über die medizinische Geographie (medizinische Topographie) als einer 
statischen Erscheinung zur geographischen Medizin oder Geomedizin, als ihrer 
dynamischen Ausdrucksform. In enger Anlehnung an die von Langhans- 
Ratzeburg geschaffene Begriffsumgrenzung der Geojurisprudenz habe ich die 
Unterschiede umrissen: 

„ı. Als geographische Medizin oder Geomedizin wird derjenige 
Zweig der Medizin verstanden, der durch geographische und kartographische Be- 
handlungsweise medizinische Forschungsergebnisse zu veranschaulichen oder zu er- 
klären sucht. 

Wenn Langhans-Ratzeburg die Geojurisprudenz als ein Grenzgebiet zwischen 
Rechtswissenschaft und Geographie, als eine Geographie des Rechts bezeichnet, so 
ist die Geomedizin ein Grenzstreifen zwischen Medizin und Geographie. 

2. Als medizinische Geographie wird derjenige Zweig der Geographie 
verstanden, der die von dem geographischen Raum, der Erde und deren Lebens- 
äußerungen ausgehenden Wirkungen auf Mensch, Tier und Pflanze erforscht oder 
zu erklären sucht. 

Hierbei geraten wir in die Abgrenzungen, die Kjellen, Ratzel, Grabowsky und 
Maull ähnlich für die politische Geographie wie für die Anthropogeographie geben. 
Es gehören hierher die Beachtung der Einflüsse von Natur- und Kulturlandschaften 
auf den physiologischen und pathologischen Zustand des Menschen, wie sie die Ge- 
brüder Rohlfs, beide Ärzte, und der eine von ihnen noch Geograph, verlangen, wie 
sie die augenblickliche hamburgische geographische Schule Passarges, der vom Arzt 
ausgehend zum Geographen sich wandelte, im geographischen Gesamtbild bewußt 
pflegt und berücksichtigt. Wir geraten aber auch in die Zwiespälte, die Haushofer 
und Maull bei dem Auseinanderhalten der politischen Geographie und Geopolitik 
bestürmten und für die Maull eine Rettung in dem Satz fand: „‚Geopolitik ist eine 
angewandte Wissenschaft, Geopolitik ist nichts anderes als angewandte politische 
Geographie.“ 

Wie spannt sich nun die Brücke von der medizinischen Geographie zur Geomedizin 
und von dort zur Geopolitik? Ganz einfach, nämlich durch die vorhin gekennzeich- 
nete Behandlungsweise medizinischer Forschungsergebnisse, die wiederum aus 
der medizinischen Geographie gewonnen werden. Diese ist der eine feste Pfeiler, 
von dem sich der Bogen zum anderen der politischen Geographie wölbt, deren 
anthropogeographischer Teil starke Bindungen mit der medizinischen Geographie 
hat. Kitt für beide Grundpfeiler sind Geomedizin und Geopolitik. Denn wenn die 


1) H. Zeiss, Die Bedeutung medizinisch-geographischer Studien in der Sowjetunion. Moskauer 
Rundschau Nr. 9 (106) 1931. Derselbe, Der augenblickliche Stand medizinisch-geographischer 
Forschungen in der Sowjetunion. Münch. med. Wschr. Nr. 35, ıg3ı. Derselbe, Die Geo- 
medizin und ihre Anwendung in der Sowjetunion. Moskauer Rundschau Nr. 12 (109) 1931. 


ZEISS: DIE NOTWENDIGKEIT EINER DEUTSCHEN GEOMEDIZIN 477 


medizinische Geographie, derart wichtig und bedeutend als sozialvorbeugendes 
Mittel für das Leben des Staates, seine Bevölkerung, politische Macht und Wirt- 
schaft ist, wie z. B. Finke, Boudin, Pouchet, die beiden Rohlfs, Poincare, in 
unseren Tagen Zeiss, Burchard, Much, Reitler mit triftigen Gründen beweisen, 
so können einzig und allein geomedizinische und geopolitische Betrachtungsweisen 
und Methoden die Lösung der noch schwebenden Fragen herbeiführen. Das eine 
ist aber sicher: Die Geomedizin muß erst geboren werden.“ 

Eine bessere und klarere Prägung für die Geomedizin scheint mir zurzeit noch 
nicht möglich. 

Fließende Übergänge zwischen politischer Geographie und Geopolitik weist das 
Schrifttum genug auf. Auf ähnliche Zwiespälte bei der medizinischen Geographie 
und der Geomedizin, die heute noch Forscher wie Fairgrieve 1), K. Haushofer ?), 
Kästner und Langhans-Ratzeburg gegenseitig verwechseln oder sogar für das gleiche 
halten, habe ich bereits früher hingewiesen. Um so eindringlicher muß die Geo- 
medizin mit ihren Aufgaben klar herausgestellt werden. Diese liegen, wie ich bereits 
angab, heute hauptsächlich in der Schaffung einer geomedizinischen Methodik, in 
der praktischen Zusammenarbeit zwischen Medizinern, Tierärzten und Botanikern 
einerseits, Geographen, Meteorologen, Bodenkundlern, Entomologen und Geologen 
andererseits. Hieraus muß sich die Geomedizin als Prognose entwickeln. Diese 
vorbeugende Eigenschaft macht die Geomedizin zu einem Hauptbestand- 
teil volkserhaltender, staatserhaltender und somit sozialer Hygiene. 


Die politischen und soziologischen Wurzeln gegenwärtiger 
und zukünftiger deutscher Sozialhygiene. 


Kaum hatten sich im Reichstage des neugegründeten Deutschen Kaiserreichs die 
Parteien zusammengesetzt, als die mächtigste Oppositionspartei, die Fortschrittler, 
mit sogenannten „sozialen Neigungen“, die Hygiene zum Wandelschirm machte, 
unter dessen Schutz sie die Regierung angriff. Man lese nur die alten steno- 
graphischen Reichstagsberichte der 70er und der &oer Jahre, als Virchow seine 
sozial-hygienischen Forderungen erhob, derselbe Virchow, der ein scharfer Gegner 
besonderer Lehrstühle für Hygiene war! Diese Beanspruchung der Hygiene durch 
die politischen Parteien, meist der jeweiligen Oppositionsparteien, dauert bis ‚heute 
an. Die Sozialdemokratie und die Kommunisten haben sich der sozialen Medizin 
und Hygiene bemächtigt und politisch geschickt benutzt. Gerade die deutsche 
Sozialdemokratie hatte eine starke Stütze in ihrem Parteimitglied, dem Begründer 
der sozialen Hygiene als Wissenschaft und bisher einzigen Lehrstuhlinhaber (Ordi- 


1) J. Fairgrieve, Geography and World Power. London ıg21. Deutsch: Geographie und 
Weltmacht. Berlin 1925. 
2) K. Haushofer, Grenzen in ihrer geographischen und politischen Bedeutung. Berlin 1927. 


178 AUFSÄTZE Heft 8 


narius) für soziale Hygiene in Deutschland, Professor A. Grotjahn, Berlin 1). 
Es ist wichtig zu wissen, daß Grotjahns geistige Grundlagen aus der Umgebung 
Friedrich Naumanns, des Nationalsozialen, stammten und die Gedanken dieses 
Führers mit den Aufgaben einer sozialen Hygiene weitgehend übereinzustimmen 
schienen. Als Naumann die Nationalsozialen verließ, wechselte Grotjahn zur Sozial- 
demokratie über. Die „Öffentliche Gesundheitspflege“ des sozialdemokratischen 
Programms war sein Werk. 

Aus dem Naumannschen Kreise hatte Grotjahn den „nationalen und sozia- 
len Wert‘ der Hygiene in das andere Lager hinübergerettet, aber sein Eintreten 
für ein Dreikindersystem der deutschen Familie ohne Unterschied der Klasse, mußte 
ihm bei seiner Partei unbeliebt machen, denn die wirtschaftlichen Verhältnisse 
waren gegen die Verwirklichung. Überhaupt gingen nun alle Entwürfe und Denk- 
schriften der deutschen sozialistischen Parteien soziologisch vom proletarischen 
Klassenkampfe aus statt vom gefährdeten und zu schützenden deutschen 
Volkstum. Geomedizinisch war ihre Grundlage die Stadtlandschaft des 
Maschinenzeitalters, und nicht der deutsche Kultur- und Volksboden 
außerhalb jener Landschaft, d.h. das deutsche Dorf als Urzelle deutscher Einheit. 
Der in der Stadt als Fabrikarbeiter wurzellos gewordene Bauer wurde Gegenstand 
medizinisch-politischer Pflege, die Ortskrankenkasse gewissermaßen der „unsichtbare“ 
Herrschersitz der Volksgesundheit und damit eines Teiles der sozialen Hygiene. 

Der große Umbruch unserer Zeit, bei dem Deutschland in der Welt körperlich 
und geistig tatsächlich im Mittelpunkte steht, wird sich in den nächsten Jahren 
in jeder Äußerung des öffentlichen und privaten Lebens — sofern noch von ihnen 
aus der ‚guten, alten Zeit viel übrigbleiben sollte — bemerkbar machen. Die 
Sorge des zukünftigen Volkstumsstaates wird aus dem bisherigen Päppeln und Be- 
vormunden zu einer frischeren und freieren Verantwortungsfreudigkeit des Einzel- 
nen für die eigene Gesundheit im Interesse seines Volkes führen als bisher. Die 
Jugendbewegung, das Wandern, der Sport mit seinen nationalen und inter- 
nationalen Wettkämpfen, nicht zuletzt die nationale Bewegung, haben dieser 
Einsicht den Weg geebnet. Hinter deın absterbenden System der allmächtigen „All- 
gemeinen Ortskrankenkasse“ mit den harten „kapitalistischen“ Methoden gegen ihre 
Arbeitnehmer (die Ärzte) und Arbeitgeber (die Kranken) wandeln sich bereits die 
Machtverhältnisse durch die Jungmannen der Ärzteschaft, dringen immer stärkere 
Kräfte heran, die wohl den schrankenlosen ärztlichen Individualismus der Vor- 
kriegszeit im Staats- und Volksinteresse aufgegeben haben, aber auch nicht russisch- 
kollektivistisch gebunden sein wollen. Allerdings völkisch-kollektivistisch, aber 
voll individueller Verantwortlichkeit für das eigene Volkstum ohne Klassenkampf- 
parole, ohne geknechteten Angestellten, sei er nun Arzt oder Kranker. 


1) A. Grotjahn, Erlebtes und Erstrebtes (Erinnerungen eines sozialistischen Arztes). 
Berlin 1932. | 
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Ganz von selbst werden alle klassenkämpferischen Gegensätze in der kulturellen 
Hygiene einer neuen sozialen Umwelt gänzlich verschwinden, sobald eine nationale 
und soziale Volksgemeinschaft hergestellt ist. 

Sind solche Erwägungen Wahngebilde? Sind sie nicht bereits in Ländern ähn- 
lichen Staatsaufbaues verwirklicht oder beinahe verwirklicht? Weitgehender Schutz 
für die Volksgesundheit überall dort, wo der einzelne Staat die engverflochtene 
Wirtschaft und Politik mit körperlich und geistig gesundem eigenen Volkstum 
aufbaut. Mögen die Bolschewiki diese Strömungen ‚‚faschistisch“ nennen, so werden 
die Klugen und Einsichtigen unter ihnen doch zugeben, daß die Sowjetunion mit 
gleichen oder ähnlichen Gedanken ihren Staat aufbaut und die soziale Hygiene 
des Volkstums, sei es nun der nationalen Mehrheiten oder Minderheiten be- 
wußt pflegt oder noch pflegen wird. Wieweit allerdings die nationalen Minderhei- 
ten in der großen wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Bevölkerungsumschich- 
tung erhalten bleiben, ist heute bereits zweifelhaft!). Um so mehr aber eine 
nationale und soziale Frage, da das Ergebnis, der neue russische Mensch, bald die 
Geschicke des Reiches lenken wird. Denn in Rußland gibt es bereits eine klassen- 
lose Gesellschaft, es gibt eigentlich gar keinen „Klassenkampf“ mehr innerhalb des 
Landes. Jedes noch so kleine Überbleibsel ist praktisch vollkommen bedeutungslos. 
Die freigewordenen Kräfte wenden sich immer mehr national- und sozialgebunde- 


nen politischen und wirtschaftlichen Zielen zu. 


Geomedizin als sozialhygienische und vorbeugende 
Voraussage. 


Mit der großen nationalen und sozialen Revolution, in der Deutschland seit dem 
ersten Mobilmachungstage von 1914 steht und deren Lebenslauf unaufhaltsam 
weiterrollt2), vollzieht sich ebenso rücksichtslos wie alle Veränderungen der letzten 
ı8 Jahre eine Wandlung der Hygiene. Wenn Alfons Fischer ?) die „Natur- 
hygiene“ der „Kulturhygiene“ gegenüberstellt und diese wiederum in „Sozial- 


1) Dieser ungeheuere und eben erst in voller Stärke einsetzende biologische Vorgang wird 
erst in Jahrhunderten in Rußland abgeschlossen sein. Einen kurzen Hinweis bringt mein 2. Auf- 
satz in der Moskauer Rundschau. Mehr vom hygienischen Standpunkt aus gesehen sind „Sozial- 
hygienische Betrachtungen über die nationalen Minderheiten in der Sowjetunion.“ Münch. med. 
Wschr. Nr. ı4, 1932. 

Hierher gehören als Ergänzung zwei Beobachtungen eigener Anschauung von K. Mehnert, 
welche der menschlichen psychischen Frage bei der russischen Jugend nachgehen. Osteuropa, 
J. 7, H. ı u. 3, 1931. Ferner: Jugend in Sowjetrußland. Berlin 1932. Die Gefahr der Ver- 
allgemeinerung ist allerdings von M. nicht ganz gemieden. 

2) Vgl. hierzu die Äußerungen des „Tatkreises“ (Hefte der Tat zumal vom 2. Halbjahr 
1931 ab). | 

3) In den Ärztlichen Mitteilungen Nr. ı2, 29, 32, 33, 34, 37 u. At von 1931 sind die Ge- 
danken A. Fischers und die Auseinandersetzungen mit seinen Gegnern über die aufgeführten 
Fragen in der sozialen Hygiene nachzulesen. Einzelheiten führen hier zu weit ab. 
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hygiene“ und „Moralhygiene“ aufteilt, so sind seine Überlegungen voll Geist 
und heißem Bemühen der verworrenen Begriffsfülle für die Hygiene eine end- 
gültige Fassung zu geben. Noch klarer hat Niedermayer!) die Lage der Hygiene 
innerhalb der drei sich schneidenden Kreise von Biologie, Soziologie und Ethik 
dargestellt. Gliedern wir in dieses Fischersche Schema die Geomedizin ein, so 
gehört sie sowohl zur Naturhygiene als auch zur Kulturhygiene, die beide Zweige 
der ‚Umwelthygiene“ sind. Und Einflüsse der geographischen Umwelt, gehen sie 
nun von der Naturlandschaft oder von ihren durch die Menschen in Kulturland- 
schaft gewandelten Gebilden aus, verbunden mit den ständigen soziologischen Fak- 
toren, sind medizinisch-geographischer oder geomedizinischer (geographisch-medi- 
zinischer) Herkunft. Die zukünftige Aufgabe der Hygiene liegt aber in der har- 
monischen Vereinigung der parasitologisch-bakteriologischen Richtung mit der 
geomedizinisch betonten Umweltshygiene. Ich verstehe darunter die Berücksich- 
tigung der Erkenntnisse über alle Einflüsse des Bodens, der Luft, der Jahres- 
zeiten von „Sonne, Mond und Sternen“ auf die Veränderung der menschlichen, 
tierischen und pflanzlichen Konstitutionen, die dann einen guten Nährboden für 
Erkrankungen größerer Bevölkerungsgruppen schaffen?). Dabei sind die geo- 
psychischen Erscheinungen nicht zu vernachlässigen (Hellpach). Diese Fragen sind 
unendlich verwickelt, zu ihrer Lösung fehlen dem Menschen viele, eigentlich zahl- 
lose Kenntnisse über ihn ständig umgebende Einwirkungen wie Wetter und Klima. 
Erst mit fortschreitender Technik wird es möglich sein, bisher unseren Sinnen 
unzugängliche Naturvorgänge in der Atmosphäre, auf und in der Erde zu beobach- 
ten, auf uns wirken zu lassen, zu messen und irgendwie dem Auge und Ohr sicht- 
bar zu machen, um den Geheimnissen von Wetter und Klima hinter die Schliche 
zu kommen. 

Die von mir verlangte geomedizinische Prognose wird vielleicht bald 
verwirklicht werden können. Denn sobald man sichere und zuverlässige Flugmel- 
dungen für die Luftschiffahrt aus der Arktis hat, wird es möglich sein, große Um- 
wälzungen im Wetter geomedizinisch als vorbeugende Warnung zu benutzen. So, 
wenn man weiß, daß das Vorüberziehen oder Einbrechen von ‚Hoch‘ und ‚Tief“ 
croupähnliche Erscheinungen bei Masern oder Diphtherie, daß schwere Hals- 
entzündungen nach Operationen im Nasenrachenraum durch das Wetter, daß Blut- 
drucksteigerungen und Veränderungen im Gefäßsystem durch den Luftdruck aus- 
gelöst werden 3). Mit anderen Worten: Der Arzt und der Hygieniker werden dann 


t) Sozialhygiene, Moralhygiene, Kulturhygiene. Ein Beitrag zur begrifflichen Klärung. 
Sozialhygienische Mitteilungen, 15. J. H. 4, 1931. 

2) H. H. Kritzinger, Todesstrahlen und Wünschelrute. Leipzig und Zürich 1929. A.L. Tschi- 
shewsky, Epidemische Katastrophen und periodische Tätigkeit der Sonne. Moskau 1930 (russ.). 

3) Die Arbeiten der Geo-Biophysik über dieses Gebiet sind erst in den Anfängen und 
trotz der Schwierigkeiten, welche die Natur und unsere beschränkten Sinne entgegensetzen, 
sind beachtliche Fortschritte zur Klärung gelungen. Hier dienen in den letzten Jahren die 
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die plötzlich bei vielen Menschen auftretenden gefährlichen Krankheitszeichen nicht 
als eine Wendung zur Bösartigkeit einer Seuche betrachten, von der man nichts- 
ahnend überrascht wird, sondern als Wirkung der Atmosphäre. Der Chirurg wird 
mit dem operativen Eingriff möglichst so lange warten, bis das kritische Wetter 
vorübergezogen ist, um unerwünschte Schädigungen im Wundgebiet zu vermeiden 
oder um das Herz seiner Kranken zu schonen. Ähnlich verfährt man bereits in 
den Tropen und Subtropen, wo man beim Wehen bestimmter, der Erfahrung 
nach ungünstiger, für den Ort typischer Winde oder anderer atmosphärischer 
Erscheinungen Eingriffe irgendwelcher Art im gesunden und kranken Organismus 
unterläßt. Diese Gedanken erinnern sehr an solche aus früheren Jahrhunderten, da 
man den Strahlungen aus dem Weltenraum, den Stellungen der Gestirne, dem 
Auftreten plötzlicher Erschütterungen im Bereich der Erde und der Atmosphäre 
entscheidende Einflüsse auf Mensch, Tier, Pflanze und ihrem Erkranken zu- 
schrieb. Es muß endlich einmal kecker als gestern an den Versuch herangegangen 
werden, solche astrologisch anmutenden Meldungen über lange Zeitpausen hinweg 
genau zu prüfen. Dann erst werden auch die uralten Beobachtungen des göttlichen 
Hippokrates, später Heckers, neuerdings Sigerists über den Zusammenhang zwi- 
schen Kultur und Krankheit: jeder geschichtliche Abschnitt menschlicher Kultur 
habe seine besonderen nur ihm eigenen kollektivistischen Massenerkrankungen, 
gegenwartsfrische Bedeutung gewinnen. Dies sei gleich an lehrreichen Beispielen 
erläutert. 
Beispiele: 

Im ı6. Jahrhundert brach in England eine mörderische Seuche in 5 großen 
Seuchengängen, 1506, 1517, 1528, 1529 und ı551, aus. Diese bisher völlig 
unbekannte Krankheit, nach ihrem Ursprungsland und ihren hervorstechendsten 
Krankheitszeichen der ‚englische Schweiß“ genannt, kam dann später nie mehr 
wieder. Er griff nur einmal, und zwar 1529 auf das europäische Festland über und 
richtete seine Herrschaft in den germanischen Ländern auf, in den Nieder- 
landen, Deutschland und Österreich bis Wien, Schweden und in der Nordschweiz. 

Die romanischen Länder blieben verschont. Die alten Berichte sprechen aber 


medizinisch-klimatologischen Stationen ın Deutschland (St. Blasien, Schreiberhau, Schömberg, 
Bad Elster, Friedrichsroda, Wyk auf Föhr, Kiel, Norderney, Travemünde und Warnemünde) 
und in der Schweiz (Davos). Mit die wichtigsten Ergebnisse sind von den geplanten und 
noch zu gründenden 5o arktischen Wetterwarten und klimatologischen Stationen zu erwarten, 
die ursprünglich für die Luftschiffahrt gedacht sind. Sie werden aber gleichzeitig der medi- 
zinischen Klimatologie zugute kommen, da das Studium der Einbrüche großer Hoch und Tief, 
der Wetterumschläge und -stürze auf den gesunden und kranken Zustand des Menschen ent- 
scheidende Einflüsse haben. (H. Loßnitzer, Fortschritt der medizinischen Klimatologie. Klin. 
Wschr. Nr. ı1, 1932.) Gerade eben packt B. d. Rudder in diesem Sinne erfreulich zu und 
legt uns „Wetter und Jahreszeiten als Krankheitsfaktoren‘“, den „Grundriß einer Meteoro- 
pathologie des Menschen“ (Berlin 1931) als Baustein zur Geomedizin vor. Dem müssen andere 
folgen, damit endlich eine für Deutschland gültige Meteoropathologie geschaffen wird. 


31 
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von einem Weiterwandern dieser Seuche, deren Walten wir mit der Influenza 
von 1890 und vom Sommer 1918 vergleichen können nach Rußland und China. 
Bei Klärung dieser Frage für Rußland konnte ich nun neuerdings feststellen, daß 
der „englische Schweiß“ vor dem großen slavischen Reich anscheinend halt- 
gemacht hat!). Entgegen früherer Untersuchungen hat er sich im östlich-balti- 
schen Raum nur in Litauen bis Wilna und in Finnland bis Wiborg ausgedehnt. 
Dort herrschte er sogar in voller Blüte erst 1530. Es ergab sich nun aus allen. 
Untersuchungen die auffallende Tatsache, daß ein Grenzstreifen des östlich-balti- 
schen Raums zwischen dem 25. bis 30. Grad östlicher Länge (Greenwich) die 
östlichste Grenze für das Vordringen des „englischen Schweißes“ gewesen zu sein 
scheint, denn Nachrichten über sein Auftreten östlich dieses Grenzstreifens fehlen 
bis jetzt gänzlich. Um so auffälliger sind diese Ergebnisse, als dieser Grenzraum 
beinahe mit der von K. Haushofer festgestellten „politischen Erschütterungszone“ 
des Ostens zusammenfällt?). Diese Zone ist gleichzeitig ein Übergangsgebiet und 
häufiges Kampffeld zwischen feuchten, warmen aus dem Westen und trockenen, 
kalten aus dem Osten herandrängenden Luftmassen. Ob sich hier ein geographisch- 
völkisch-biologischer Grenzstreifen befindet, ist noch weiter zu prüfen. 

Auf alle Fälle liegt ein stark soziologisch, also ein stets von geographisch- 
medizinischen gleich geomedizinischen Kräften beeinflußtes Gebiet vor uns, dessen 
Dynamik fast nur von diesen bestimmt wird. Ein lehrreiches Beispiel für zukünf- 
tige geomedizinische Untersuchungen über ansteckende Volkskrankheiten in geo- 
politisch gefährdeten Räumen. 

Mit der Blickrichtung auf diese östlichen Räume zielt sofort der Blick auf die 
offene Flanke unseres Vaterlandes, in der man einen Menschenwall gegen polnische 
Wellen aufrichten kann! Mehr denn je werden in der neuen Ostsiedlung 
neben geopolitischen auch geomedizinische Gedanken zu berücksichtigen sein. Denn 
die aus dem städtischen Proletariat zurückfliehenden, hoffentlich bald flutenden 
Bauernsöhne, treten aus einer gewissermaßen städtischen Domestikation in eine 
Art von Urform zurück. Dem Landmann Ostpreußens sind andere Krankheiten 
eigen als dem Metallarbeiter Solingens oder dem Bergmann aus der Ruhr. Der 
Stoffwechsel des Körpers — im Vordergrund steht die Leber — arbeitet anders 
im Rheinland und in Westfalen denn in Ostpreußen. Wir wissen das aus Er- 
fahrung, wir kennen aber nicht die tieferen Gründe. Daher werden sich die Siedler 
geistig und körperlich stark anpassen und umstellen müssen. Genau wie bei ver- 
setzten Tieren und Pflanzen werden sich bei den versetzten Menschen neue Immuni- 
tätsverhältnisse bilden, besonders wetterharte Sorten herausgezüchtet werden. Lehr- 


1) Über Englischen Schweiß und Schweißfriesel in Rußland. Eine epidemiographische Vor- 
studie zur Geschichte der Schweißkrankheiten in Osteuropa. Arch. f. Hygiene B. 107, H. 5/6, 
1992. 


2) ]. c. ‚Grenzen usw.‘ 
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reiche Vorgänge dieser Art haben im Laufe der letzten 200 Jahre nach der Ein- 
wanderung bei den Salzburgern in Ostdeutschland stattgefunden. Aus dieser Misch- 
form geht der „Ostpreuße“ hervor, bei dessen Entstehung wir an den „Australier“ 
und „Afrikander‘, um zwei hervorstechende Beispiele innerhalb fast gleicher Zeit- 
spanne zu nennen, denken. Bei der neuen Östsiedlung fällt jedoch ein anderer 
Punkt schwer in die Waagschale. Wir sind ein „Volk ohne Jugend“, wie es eben 
Burgdörfer!) in seinem Mahnruf uns klar und eindringlich vor Augen führt. 
Ein alterndes Volk, bald ein überaltertes Volk, weist ganz andere Krank- 
heiten auf, als ein Volk aus jungen und mittleren Jahrgängen, Hunger, 
Seuchen, Stoffwechselerkrankungen unter bisher ungewohntem Himmel, werden 
ältere und alte Menschen ganz anders treffen und auslesen, als junges Volk. 
Gerade in dem Wetterwinkel der neuen Siedlung kann man nur junges, nicht 
überaltertes Volk brauchen, keine Siedier für einen „ruhigen Lebensabend“, sondern 
frische junge Männer und Frauen, die ein „Volk mit Jugend“ aufbauen 
und aufziehen wollen. Man könnte im Vergleich mit denselben Absichten, die die 
russischen Zaren vor Jahrhunderten mit der Ansiedlung von einer aus Städtern, 
Bauern, entlassenen Soldaten und flüchtigen Adligen in ihren Grenzmarken hatten, 
und aus denen der ‚‚Kosake“ hervorging, heute von einem „ostdeutschen Kosaken“ 
sprechen. Menschen, die zu einem eigenen und ausgesprochenen anthropologischen 
Typ wurden, ewige Grenzwächter nach dem Osten, in der einen Hand Pflug oder 
Fischnetz, in der anderen Trense und Waffe. Ein Volk mit viel Jugend!?2). 
In sich waren die einzelnen Kosakenschaften, seien es die von Astrachan, Orenburg 
und Uralsk, vom Kuban oder Don, geschlossene nationale und soziale Volkskörper. 
Aber auch die geomedizinische Lage der russischen Kosaken war die gleiche wie 
der Ostdeutschen. Diese und jene trafen und treffen fast immer die ersten Wellen 
verderbenbringender, aus dem Osten hereinbrechender Seuchen von Menschen und 
Tier — Pest, Influenza, Cholera, Fleckfieber, Milzbrand, Rinderpest! Unsere neuen 
Ostsiedler sind daher allen aus den Randstaaten und dem Osten hereinbrechenden 
gesundheitlichen Gefahren zuerst ausgesetzt. 

Zudem wird die kommende Reichsreform von nationalen und sozialen, 
nicht parteipolitischen Standpunkten aus vorgenommen, große geopolitische Anfor- 
derungen an die Klugheit aller Reformarbeiter und die Verwaltungen der neuen 
Einheiten stellen. Ohne die Geowissenschaften wird eine vernünftige, auf das Volks- 
tum gegründete Reichsreform unmöglich sein. Vergleiche mit Rußland können 


1) Volk ohne Jugend. Berlin 1932. 9. Beih. zur Zeitschr. f. Geop. 

2) Grotjahn schreibt in seinen Erinnerungen (l.c. $. 192): „Da die Grenze unseres 
Volkstums im Osten nirgends mit geographisch gesicherten Linien zusammenfällt, hängt sie 
weitgehend vom Bevölkerungsdruck innerhalb der benachbarten Sprachgebiete ab. Im Hinblick 
auf den Kinderreichtum unserer östlichen Nachbarn haben wir daher alle Ursache, uns den 
einzig zuverlässigen Grenzschutz, wie ihn ein Geburtenüberschuß bietet, mit allen nur erdenk- 


lichen Mitteln zu erhalten.“ 
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nur wieder anregend wirken, da sie zeigen, wie die Bolschewiki in großzügiger. 
Weise die alte Vorkriegseinteilung des Landes in Gouvernements, die dem wirt- 
schaftlichen und völkischen Umbau des Reiches entgegenstand, ohne Sentimentali- 
täten auflösten und eine geopolitische Einteilung mit neuen Landesteilen schufen, 
die den nationalen, sozialen und wirtschaftlichen Erfordernissen Rechnung trägt. 


Zusammenfassung. 


Das Streben nach einem ähnlichen Ausgang in Deutschland ohne russische 
Bolschewisierung macht sich immer stärker bemerkbar. Deutliche Umrisse heben 
sich in naher Ferne ab. Erst muß jedoch eine gewisse wirtschaftliche, politische 
und kulturelle Lösung vom erkaltenden Westen weitere Fortschritte machen 1), die 
K. v. Boeckmann?) als unaufhaltsam und naturgegeben aus den tiefsten Quellen 
des Volkstums ableitet. 

Die Frage: Deutschland — ‚östliches Nervenende des absterbenden Westens“, 
also unrettbarer Niedergang zusammen mit dem Westen — oder ‚feinstes west- 
liches Nervenende einer mächtigen östlichen Großentwicklung“ ?), also Vulkan und 
Schmiede einer neuen Geistigkeit, kann uns nicht mehr weiter bedrücken *). Wie 
„der deutsche Weg“) ein „Aufbruch zum Morgen“) sein kann und muß, ist in 
diesen Heften eben erst eindringlich gesagt worden. Welchen Anteil hierbei einer 
deutschen Geomedizin in einer nationalen und sozialen Hygiene zufällt, wird 
aus meinen Ausführungen klar geworden sein. 


1) Welches Kultus- und Unterrichtsministerium eines deutschen Landes ist so weitsichtig, daß 
es seine Lehrstühle für Romanistik rechtzeitig in solche für Slavistik umwandelt? 

2) Vom Kulturreich des Meeres. Berlin 1924. 

3) ‚Die medizinisch-kulturellen Aufgaben Ostpreußens‘ sind dargelegt in meinem gleich- 
namigen Aufsatz in den Schriften d. Physikalisch-Ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg i. Pr. 
B. 67, 1931. 

4) A. Grabowsky hat kürzlich eine kritische Analyse des eurasischen Raums gegeben, aus 
der sich die zukünftigen Aufgaben Deutschlands für Politik jeglicher Art in eben diesem 
Raum klar und eindeutig hervorheben. Die Konstruktion des eurasischen Raums, Festgabe für 
Richard Schmidt, B. 2. Leipzig 1932. 

5) J. Neuwerk: Z. Geop. 8. J. H. 9, 1931. 

6) H. Reichard: 1. c. H. :ı1, 1931. 
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HANS OFFE: 
Der Staaten -Spiegel II 


Ein Entwurf 
Beispiele 
1. Mexikanischer Staatssozialismus — Problem der Sinndeutung 


Ein gutes Beispiel staatspolitischer Charakterologie gibt K. Walthemath an dieser 
Stelle (Mai 1931). Unsere Gegenwart tut sich viel zugute auf die Überwindung 
eines einseitigen Positivismus, ohne sich doch im ganzen genügend Rechenschaft 
darüber zu geben, wie sehr unserm „westlichen Denken“ die Eierschalen jener gei- 
stigen Grundhaltung auch heute noch anhaften. Wenn dem nicht so wäre, könnte 
nicht dem kritiklosen Hinstarren auf ‚‚Tatsachen als Beweise“ solch verbreitete 
Überzeugungskraft innewohnen. Als Verdienst schon im angedeuteten Sinne muß es 
daher bezeichnet werden, wenn Walthemath zum Gegenbeweis jenes bedauerlichen 
weltweiten Irrtums, der im heutigen Mexiko die ‚Avantgarde des Sozialismus radi- 
kaler Färbung“ erblickt, aufmerksam macht auf den Geist der mexikanischen 
Kirchenpolitik, auf die engen Bande, die zwischen Kirche und Altspaniertum im 
Lande immer bestanden haben, sowie auf die durch Juarez erfolgte Einziehung des 
Kircheneigentums und die Ursachen des amerikanischen Krieges von 1847. Mit Recht 
wird ferner darauf hingewiesen, daß Porfirio Diaz, nicht berührt von marxistisch- 
sozialistischen Ideen, lediglich als Interpret nationaler Besorgnisse Nationalisierungs- 
politik trieb, wobei er mit einer Agrarreform begann, um das Ankaufen der Lati- 
fundien altspanischen Stils durch Amerikaner zu hemmen. So erscheint denn die 
radikale Agrarreform, die zu einer Zertrümmerung und Atomisierung der Lati- 
fundien führte, seinem ganzen Sinne nach lediglich als Ausdruck der Angst um die 
Bewahrung der nationalen Unabhängigkeit. — 

Von seiner eigenen, positivistisch denkenden Zeit nicht genügend gewürdigt, hat 
W. Dilthey das „Verstehen“ als eigenen geistigen Akt vom „Erkennen“ getrennt. 
Das Verstehen im Sinne der geisteswissenschaftlichen Psychologie meint allerdings 
kein Vertuschen von Widersprüchen oder eine Herabminderung von Gegensätzlich- 
keiten oder gar eine weltmännisch-kühle Einfühlung in alles und jedes; noch weni- 
ger eine Verwechslung von Sinnbeziehung und Kausalität — vielmehr ist ein „‚Ver- 
stehen“ als Sinndeutung politischen Geschehens gleichbedeutend mit der Auf- 
zeigung ihrer Stelle im Ganzen der Staatspersönlichkeit. 


9. Frankreichs Ost- und Südfront — Teilproblem des Aufbaus 


Das Streben der menschlichen Persönlichkeit kann sich nach einer oder nach 
mehreren Richtungen erstrecken. Der jeweiligen Veranlagung wird an diesem 
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Punkte zumeist eine entscheidende Bedeutung beizumessen sein. Gedacht sei bei- 
spielsweise an eine ausgeprägte Doppelbegabung künstlerischer und wissenschaft- 
licher Art (Goethe, Leonardo da Vinci als klassische Beispiele). Welche Möglich- 
keiten der inneren Beziehungen zwischen den Auswirkungen auf beiden Gebieten 
bestehen? Die Betätigung in der Kunstwissenschaft als sachliche Einbeziehung bei- 
der Bereiche in den Beruf scheint die nächstliegende Lösung. Gleichwohl kann sie 
am Kern der Persönlichkeit vorbeiführen; sie haftet jedenfalls zunächst in ihren 
Außenbezirken. Die Entscheidung für die Kunst oder die Wissenschaft möchte auf 
den ersten Blick einer Unterdrückung der einen oder der andern Begabung gleich- 
kommen. Es muß aber gesagt werden, daß eine derartige Lösung in weit höherem 
Maße als die erstgenannte die menschliche Persönlichkeit in ihrem Wesenskern zu 
durchdringen vermag — je nach Umständen beruhigend oder erregend, Span- 
nungen schaffend oder lösend, wertvolle Eingebungen begünstigend, gefahrdrohen- 
der Einseitigkeit vorbeugend. 

Dies mutatis mutandis der Fall Frankreichs in seiner neueren Entwicklung. Die 
ausgeprägte Harmonie des Landes, seiner wirtschaftlichen und Verkehrsgrund- 
lagen usw. bietet in der Tat die Anlage zu einem starken Persönlichkeitskern, um 
den sich die Aufgaben der inneren wie der äußeren Politik gruppieren. Hier ist 
alles nach Menschenmöglichkeit auf den rationalen Nenner gebracht: von der durch 
geschichtliche Gewissensbisse nicht übermäßig angekränkelten Einteilung in Ver- 
waltungsbezirke über die ‚Assimilation“, dann die „Assoziation“ als Stadien fran- 
zösischer Kolonialpolitik bis hin zum deutlich gewollten inneren Zusammenhang 
zwischer. der geschickt arbeitenden politischen Regie und der nationalen Propa- 
ganda; von der planmäßigen außenpolitischen Verwendung der Macht des Goldes 
bis in die schöngeistige Literatur, die auf weite Strecken Kunst und Politik in 
einem sein will. Von solchem inneren Aufbau — und nur von ihm aus — läßt 
sich ein tieferes Verständnis der Leitlinien französischer Landesverteidigung und 
selbst von Frankreichs Stellung in der Weltpolitik erschließen: auf die Dauer 
konnte es in einer dergestalt auf Geschlossenheit des politischen Wollens gerich- 
teten Staatspersönlichkeit kein Schwanken, keine Schwenkung um 90 Grad geben. 
Die schicksalsschwere Frage, ob Ost-, ob Südfront, ward gleichfalls im Geiste der 
harmonischen Einheit gelöst: jene und diese, vielmehr diese zugunsten jener; 
jene vermittelst dieser! 

Diesen kurzen Andeutungen seien einige Bemerkungen über eine der keineswegs 
gering zu wertenden „negativen Instanzen“ beigefügt. Was es in immer steigendem 
Maße sich selbst zu eigen machte, das eben gönnt Frankreich dem deutschen Nach- 
barn nicht: diese seelische Gesamthaltung erklärt, von Früherem zu schweigen, z. B. 
jene französischen Karten aus der Weltkriegszeit mit den zahllosen deutschen Vater- 
ländern (‚des Allemagnes“!) als letztem Ziel französischer Sehnsucht. Solcherlei 
Wunschbilder mitteleuropäischer Balkanisierungsorgien fügen sich am zwang- 
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losesten in das gleichsam von innen geschaute Bild des französischen Staates, in das 
Zusammenspiel aller seiner physischen und psychischen Kräfte: Das Ganze und 
der Ausschnitt erläutern sich we chselseitig. 


3. Die Monroe-Doktrin — Ich-Maske 


Von erheblicher Bedeutung für vorliegenden Zweck ist die Tatsache, daß die 
Monroe-Doktrin bekanntlich keinen allgemein als solchen anerkannten völkerrecht- 
lichen Grundsatz darstellt, vielmehr einen diplomatischen Leitsatz der Vereinigten 
Staaten. Es ergibt sich somit die Gewähr, seine Theoreme im einzelnen und im Ver- 
lauf der geschichtlichen Entwicklung durchaus auf die nordamerikanische Staats- 
persönlichkeit zu beziehen. So reizvoll es von unserm Standpunkt auch sein würde, 
die Stellung der Monroe-Doktrin im innern Gefüge des Staatswesens, ferner ihre 
Geburt aus dem Geiste des Quäkertums und zumal ihre Wichtigkeit für das Ganze 
der amerikanischen Politik zu beleuchten (Artung und Aufbau), behandelt die 
folgende kurze Skizze doch vorwiegend eine Sonderfrage materialer Natur. 

Eine Charakterologie der menschlichen Einzelperson so gut wie der Überperson 
des Staates kann sich gewiß vornehmen, immer zum Echten vorzustoßen. Allein 
man irrt in der Annahme, mit dieser Methode sei der Gegenstand erschöpft. Denn 
es gibt auch Entwicklungsrichtungen auf Masken hin — glaubt man doch selbst für 
das Tierreich Anzeichen bewußter oder unbewußter Verstellung zu haben. Solche 
Masken sind nicht deswegen allein, weil sie der persönliche Vorteil erheischt; der 
Betreffende muß mit einer Art innerer Notwendigkeit simulieren. ‚‚Totus mundus 
agit histrionem“ — das Wort auf der Flagge, unter der des Herzenskündigers 
Shakespeares Werke der Welt erstmalig vorgeführt wurden, gilt in einem weit über 
das Handwerksmäßige der Diplomatie sich erstreckenden Sinne; unzählige ‚‚müssen“ 
schauspielern, „müssen“ simulieren und dissimulieren. Und die Staatspersönlich- 
keit? Abgesehen von dem besonderen geschichtlichen Erleben des Volkes und von 
der Wesensart der Herrschenden stellt sich im Staate selbst eine Idee dar, die er zu 
verkörpern trachtet. Da er über die bloße Gegenwart stets und durchgängig in die 
Zukunft weist, ist seine ganze Haltung nicht nur durch das Gesetz der Körper- 
schwere, sondern auch nach demjenigen seiner ideellen Vorstellungen bestimmt. 
Mit Recht hat man aus diesem Grunde im Staat nicht nur die Individualität er- 
blickt, sondern zugleich den Künstler, der außer seinem Ich eine gewünschte, 
erdachte Rolle verkörpert, weswegen allein schon kraft einer gewissen psychologi- 
schen Notwendigkeit — im Gegensatz zu dem natürlichen und mehr triebhaften 
Dasein der Volkspersönlichkeit -— der Staat stets auf dem hohen Kothurn seiner 
Würde und Autorität einherschreitet. 

Bedarf es in Sachen der Monroe-Doktrin der umfassenden Aufzählung und 
Analyse einschlägiger Zeugnisse? Der Amerikaner Helen C. Dunning spricht in 
einer Heidelberger Dissertation von 1908, S. 45f.) von der damals neuesten An- 
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wendung der Monroe-Doktrin in Sachen der Staatenwelt Mittel- und Südamerikas 
als von einem Ausfluß des ‚Verantwortlichkeitsgefühls, das Nordamerika ver- 
pflichtet, jenen Staaten in ihrer Selbstverwaltung hilfreich beizustehen, getreu dem 
Satze der Bibel, der da lautet: Wer der Größte unter euch sein will, muß der 
Diener aller sein.“ In gleicher Richtung liegen die sattsam bekannten, älteren wie 
neueren salbungsvollen Anrufe des Namens der Menschlichkeit in allen Schat- 
tierungen, vom bloßen geschäftlichen Anstand bis zur religiös gefärbten Ethik. 
„Ich billige nicht im entferntesten die Streichungen der uns geschuldeten Summe“, 
heißt es in Hoovers Botschaft vom 2r. Juni 1931. Der Grund? „Das Weltvertrauen 
würde durch einen derartigen Schritt nicht gefördert werden.‘ Aus demselben Geiste 
fließt die fast zur Selbstverständlichkeit gewordene Verbrämung hochkapitalistischer 
Interessen: USA. verbietet die Einfuhr russischen Holzes, ‚weil das Holz durch 
Sträflingsarbeit gewonnen sei“; kurz darauf erfolgt die Aufhebung dieses Verbotes: 
„weil sich diese Tatsache nicht einwandfrei feststellen lasse“. 

Es wäre aber weit gefehlt, wollten wir hier vorschnell von Unehrlichkeit im 
subjektiven Wortverstand reden. Die ‚innere‘ Maske, zu der die angedeuteten from- 
men Selbsttäuschungen rechnen, enthüllt in der Tat ein tieferes Sein, als das 
übliche zur Schau getragene. Das Salbungsvoll-Moralische als integrierender Be- 
standteil der obersten Staatsräson, wie es der angelsächsische Bruder in seiner 
Weise als Cant pflegt — in der Monroe-Doktrin liegt es in einer Ausbildung vor, 
die es geradezu als zur Gesetzlichkeit des Charakters gehörig erscheinen läßt!! Eine 
besondere Frage ist dabei die, inwieweit das „Unechte“ Folge geschichtlicher Ent- 
wicklung ist. Als aussichtslos muß es aber gelten, den „wahren“ 
Charakter der nordamerikanischen Staatspersönlichkeit etwa 
aus der Loslösung alles dessen gewinnen zu wollen, was hier als 
Maske bezeichnet wird. Weiterhin erhellt, wie enge Grenzen jedem Versuch 
einer endgültigen Wertung nach der ethischen Seite gesetzt sind. 


Rückblick und Ausblick. 


Nicht neue „Eigenschaften“ oder gar „exakte Werte‘ suchten wir zu ermitteln. 
Gerade an diesem Punkte tritt die innere Wesensverwandtschaft der geopolitischen 
mit der charakterologischen Methode zutage. Wie in der Charakterologie die mensch- 
liche Persönlichkeit, so bedeutet auch in der Geopolitik der Staat grundsätzlich kein 
ruhendes Bild, weit eher ein bewegtes Drama voll Handlung, Geschehen und Ent- 
wicklung. Keine isolierten seelischen Elemente mehr, vielmehr die Erforschung 
umfassender und teilweise viel verkannter Zusammenhänge! 

Bedarf es noch des Hinweises auf die Entsprechungen für das Gebiet der Geo- 
politik? Ohne uns in billigen Lobeshymnen auf die geistige Einstellung der Gegen- 
wart zu ergehen, dürfen wir freimütig bekennen, daß erst unserer Zeit wieder der 
ungetrübte Blick für die Besonderheiten, das Charakteristische und Einmalige ge- 
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schärft wurde. Ist es angesichts dessen eine überspannte Erwartung, wenn man sich 
Gewinn verspricht von einer planmäßigen Forschung, die gerade auch die abge- 
legenen Winkel der Weltgeschichte und des gegenwärtigen Weltgeschehens durch- 
leuchtet? Dazu bedarf es der Mitarbeit von verschiedenster Seite, 
vor allem — neben der Erdkunde und Geschichte — der Völker- 
psychologie, der Völkerkunde und der philologischen Kultur- 
kunde, der Soziologie und des Staatsrechts. Es ist ein unleugbarer Vor- 
zug der Charakterologie des Menschen in ihrer jüngsten Entwicklung, daß sie früher 
getrennt verlaufende Forschungswege — Graphologie, Physiognomik, Konstitutions- 
forschung, Behaviorismus usw. — zwecks wechselseitiger Unterstützung in engere 
Fühlung zueinander bringt. Der Grundsatz der Nachprüfung charakterologischer 
Ergebnisse vom veränderten Standpunkt benachbarter Wissenschaft dürfte in ent- 
sprechender Umformung für unsere Zwecke gleichfalls der Erörterung wert sein. 

Hegels vielbesagte „‚Volksgeister, die den Thron des absoluten Geistes umstehen‘“, 
sind, gemessen an ihrer politischen Bildekraft, über des Verkünders eigenes, roman- 
tisch denkendes Zeitalter kaum hinausgediehen. Sehr viel nüchterner gedacht und 
ungleich mehr mit blutvoller Lebenswirklichkeit und wissenschaftlicher Unanfecht- 
barkeit ausgestattet, könnten die hier angedeuteten Zukunftserkenntnisse zu Aus- 
gangspunkten politischen Wirkens werden — noch bescheidener: könnten sie die 
Voraussetzungen mitschaffen helfen, ohne die, nach dem Ausweis der Gegenwart, 
politische, wirtschaftliche und Kulturarbeit der Menschheit zum Stillstand, ja zum 
Chaos verurteilt ist. 


Wichtigste benutzte Literatur (außer den im Text angeführten Werken): 
v. Eckardt, H., Grundzüge der Politik. 1927. — Hasenclever, A., Die Monroe-Doktrin. ıg18. — 
Haushofer, K., Japan und die Japaner. 1923. — Herrigel, H., Das neue Denken. 1928. — 
Hoffmann, H., Charakter und Umwelt. 1928. — Kjellen, R., Grundzüge zu einem System der 
Politik. 1920. — Kjellen-Haushofer, Die Weltmächte vor und nach dem Weltkriege. 1930. — 
Krause, F., Die völkerkundliche Strukturlehre und ihre Anwendung auf unser modernes Kul- 
turleben (Petermanns Mitteilungen 1923). — Derselbe: Zum Problem der primitivsten Völker 
(Ztschr. £. d. ges. Psychologie. 1926). — Kretschmer, Körperbau und Charakter. 8. Aufl. 
1929. — Offe, H., Staaten als Persönlichkeiten (Die Hilfe, Nr. ı5, 1931). — Prinzhorn, 16, 
Wege zur Charakterologie (Jahrbuch der Charakterologie, 2./3. Jahrgang 1926). — Stern, 
William, Die menschliche Persönlichkeit. 1917. — Derselbe: Wertphilosophie. 1924. — Utitz, E., 
Charakterologie. 1925. — Derselbe: Psychologie der Simulation. 1918. — Weber, Alfred, 
Die Krise des modernen Staatsgedankens in Europa. 1929. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der Atlantischen Welt 


Die Konferenz von Lausanne ist zu Ende; die Vertagung der Abrüstungskonfe- 
renz in Genf steht nahe bevor: so ist eine kurze Frist zu rückschauender Betrach- 
tung gegeben, die uns erlaubt, ein Urteil zu bilden über den Stand der großen 
politischen Probleme. Ein solches Urteil zu bilden, hat allerdings eine Voraus- 
setzung: man muß sich darüber klar sein, daß der Abstand zwischen dem, was 
Staatsmänner sagen, und dem, was Staatsmänner tun, im Zeitalter der Massen- 
psychologie größer ist und größer sein muß als in früheren Jahrhunderten. Dieser 
Abstand wächst und wächst; er hat in Lausanne zu einem sehr bemerkenswerten 
Wechsel der diplomatischen Methode geführt, den man kennen und verstehen muß, 
wenn man dem Ergebnis der Konferenz gerecht werden will. Die Leitung der Kon- 
ferenz hatte zu Beginn mit folgenden Ausgangspunkten zu rechnen: dem grund- 
sätzlichen Willen Deutschlands, nichts mehr zu zahlen; dem grundsätzlichen Willen 
Frankreichs, die Anerkennung der Verträge und eine, wenn auch kleine Schluß- 
zahlung zu erreichen; dem grundsätzlichen Willen der Alliierten, einen Nachlaß 
nur dann zu gewähren, wenn sie den entsprechenden Nachlaß ihrer Schulden von 
den Vereinigten Staaten erhielten; und dem Willen der Vereinigten Staaten, einen 
solchen Nachlaß, sei es überhaupt nicht (vor der Präsidentenwahl), sei es nur um 
den Preis einer starken Abrüstung, zu gewähren; einer Abrüstung, die weit über 
das Maß dessen hinausging, was das französische Kriegsministerium und die bri- 
tische Admiralität für tragbar hielten. Das war die Ausgangslage. Daraus ergab 
sich eine fast unlösbare Aufgabe. Zwar ergab sich bald eine gewisse Erleichterung 
daraus, daß Macdonald mit Erstaunen feststellte, daß die Grundsätzlichkeit des 
deutschen Nein von dem Leiter der deutschen Delegation nicht ganz so ernst ge- 
nommen wurde wie von seinem Außenminister und seinem Vorgänger im Kanzler- 
amt. Aber die Bereitschaft der deutschen Regierung, eine bedingte Zahlung zu 
leisten, beseitigte nur eine der unlösbaren Schwierigkeiten (Deutschlands ‚‚poli- 
tische Bedingungen“ hat man seitens der übrigen Mächte, als im Druck eines 
Wahlkampfes gestellt, nicht in jenem Maß beachtet und ernst genommen, das 
ihnen vom Standpunkt des deutschen Bewußtseins zukommt). Die amerikanische 
Schwierigkeit blieb. In früheren Zeiten wäre die Konferenz erfolglos auseinander- 
gegangen, weil man sich über die Abhängigkeit des Reparationserlasses von dem 
Schuldenerlaß nicht einigen konnte. Aber keiner der in Lausanne vereinigten 


Staatsmänner konnte ohne „Erfolg“ nach Hause kommen. So hat man sich auf 
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einen Vertrag geeinigt, der nur der Schatten eines Vertrages ist: einen Vertrag, 
der der einen Seite erlaubt, ihn als abgeschlossen zu betrachten, während die andere 
sich in einem Geheimabkommen dahin festlegt, daß die Ratifikation nur unter 
ganz bestimmten Voraussetzungen vollzogen werden dürfe — unter eben jenen 
Voraussetzungen, über die man sich mit der Gegenseite nicht hatte einigen können. 
Der Vertrag von Lausanne wird als Vertrag nur dann in die Geschichte eingehen, 
wenn der neue amerikanische Präsident in der Schuldenfrage entgegenkommt; in- 
zwischen sind die englischen und französischen Sachverständigen in Genf damit 
beschäftigt, ihm jedes Entgegenkommen so schwer wie möglich zu machen. Daß 
unter diesen Umständen zwar in der großen Öffentlichkeit laut und vernehmlich 
von einem „Erfolg von Lausanne“ gesprochen wird, ist zwar durchaus begreiflich; 
denn das war der Zweck dieses scheinbaren Abschlusses. Daß unterrichtete Stellen 
der gleichen Meinung sein sollten, kommt uns allerdings mehr als merkwürdig 
vor. So bleiben als politische Tatsachen aus dem Vertragsbündel von Lausanne nur 
zwei noch im einzelnen zu betrachten, da die unerwartete deutsche Zahlungsbereit- 
schaft hier nur am Rande berührt zu werden braucht. Diese beiden sind das eng- 
lisch-französische Gentlemans Agreement und der Anleihevertrag, der Österreich 
unter Stimmenthaltung des Deutschen Reiches aufgenötigt worden ist. 

Das englisch-französische Abkommen bedeutet ein gemeinsames Vorgehen so- 
wohl gegenüber Deutschland wie gegenüber Amerika — obwohl die gewählte Fas- 
sung sehr freundlich und harmlos klingt. Es bedeutet die Rückkehr Englands in 
eine Stellung, die es in den letzten zwei Jahren mehr und mehr aufgegeben hatte: 
die Stellung an der Seite Frankreichs als Garant der „Ordnung“. Die Rückwirkung 
dieses Vorgangs auf Italien darf nicht übersehen werden. Frankreich hat mit den 
leisen Methoden Herriots die Isolierung überwunden, in die es geraten war; die Un- 
sicherheit der deutschen Außenpolitik, die in den letzten Wochen zwischen über- 
stürzten Anbiederungsversuchen und heftigen politischen Forderungen hin und her 
geschwankt war, hat auch an dieser Entwicklung einen bedauerlichen, aber deut- 
lichen Anteil. Ebenso schwer wiegt das Versagen und Sich-Versagen gegenüber dem 
Osten. Vollzieht die Regierung Dollfuß in Wien den Vertrag, der Österreich auf 
20 Jahre von neuem an das Genfer Protokoll von 1922 bindet, so ist einer Lösung 
des österreichischen Problems für ein halbes Menschenalter vorgebeugt — und 
Herriot hat wieder einen großen Teil dessen erreicht, womit Tardieus Trompeten- 
vorstoß vor wenigen Monaten gescheitert ist. Der zunehmende Spannungszustand 
in der Tschechoslowakei, wo die Periode der deutsch-tschechischen „Zusammen- 
arbeit“ sichtlich zu Ende geht, paßt in das ganze Bild einer völlig verwirrten und 
ziellosen deutschen Südostpolitik. Die Töne der Prager Sokol-Tagung werden durch 
sanfte demokratische Urlaute aus dem Mund des deutschen Ministers Spina gewiß 
nicht beschwichtigt; eine Handlung wie die Aberkennung des Mandats des unbe- 
quemen deutschen Führers Senator Medinger beweist, daß auch die Männer auf 
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dem Hradschin bereit sind, von den auf dem Genfer Parkett sorgsam verhüllten 
Krallen Gebrauch zu machen. Daß diktatorische Regierungsformen in den west- 
slawischen Staaten zu neuer Unterdrückung der Minderheiten führen werden, ist 
klar. Die Erkenntnis davon beherrschte auch den Minderheitenkongreß, der dieses 
Jahr statt in Genf in Wien getagt hat und tapfere Versuche macht, einer dank- 
losen Aufgabe gerecht zu werden. Wien ist wohl die einzige Stadt des Südostens 
und Ostens, wo ein Minderheitenkongreß reibungslos durchgeführt werden konnte... 

Wie sehr sich im Osten die Lage verschärft, dafür ist Südslawien ein Beispiel. 
Der kurze Versuch einer Zivilregierung unter dem ‚„Westler“ Marinkowitsch ist 
gescheitert. Man ist unter der Leitung des Innenministers zur reinen Diktatur 
zurückgekehrt, die noch einmal den Versuch machen soll, eine Vereinheitlichung 
der auseinanderstrebenden Reichsteile zu erzwingen. Wir glauben, daß man die 
Sicherheit eines Dampfkessels nicht dadurch erhöhen kann, daß man alle Ventile 
verstopft; die Zeit, in der man an ein friedliches Zusammenwachsen der durch 
eine lange Geschichte und durch erhebliche kulturelle Unterschiede getrennten 
südslawischen Stämme glauben konnte, ist seit dem Raditsch-Mord vorüber. Die 
kurzen und unsicheren Versuche des Königs Alexander, die Diktatur zu lockern, 
haben sofort wieder die alten Trennungslinien sichtbar gemacht; nach ihrer Auf- 
hebung ist dem Widerstand Kroatiens und Mazedoniens nach außen jede Wirkungs- 
möglichkeit versagt; damit ist er aber längst nicht gebrochen. 

Wie ın Griechenland dreht sich auch in Rumänien die Krise im Kreis; nach 
zwei Jahren einer stark persönlichen Regierung Jorga kehrt die nationalzaranistische 
Partei Manius unter dem neuen Ministerpräsidenten Vajda-Vojevod an die Macht 
zurück. Das Parlament ist aufgelöst worden; die Wahlen haben — wie noch immer 
in Rumänien — eine Mehrheit der Regierung erbracht. Doch das sind äußere Vor- 
gänge. Die Bauernnot und die Suche nach einem Auslaß für den landwirtschaft- 
lichen Überfluß bleiben die Hauptsorgen Rumäniens, die durch neue Anleihen 
unter den drückenden Bedingungen, wie sie Charles Rist vorschreibt, vielleicht ver- 
schleppt, aber zugleich auch erschwert werden. Die Verhandlungen über den Sicher- 
heitspakt mit Moskau schleppen sich weiter, ohne daß an der grundlegenden Streit- 
frage Bessarabien irgend etwas geändert wäre oder geändert werden könnte. So 
dienen sie in erster Linie zu gelegentlichem Störungsfeuer einer störungswilligen 
Presse auf anderen politischen Kampfgebieten. 

Der Eintritt der Türkei in den Völkerbund steht nun bevor — nachdem die 
Türken auf einer Ministerreise nach Moskau sich davon überzeugt haben, daß ihre 
nördlichen Beziehungen dadurch keinen Schaden leiden. Mangels anderer Erfolge 
wird der türkische Eintritt in Genf das übliche bengalische Feuerwerk entzünden, 
das sich an anderen Leistungen der Genfer Einrichtung nur schwer entzünden läßt. 
Über der Begrüßung der Türkei wird man dann schicklicherweise vergessen können, 
daß die Regierungen von Teheran, Bagdad und Angora inzwischen eine andere 
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Aktion abgeschlossen haben, die den minderheitenschützenden Bund eigentlich hätte 
beschäftigen können: die „Befriedung“ Kurdistans. Bombenflugzeuge haben nun 
den letzten Führer der Kurden im Irak zur Übergabe gezwungen; damit ist nach 
den Armeniern auch ihr hauptsächlicher Gegner als politische Macht vernichtet, 
zum großen Teil sogar in seinem volklichen Bestande ausgelöscht; das landschaft- 
lich einheitliche und schöne, aber klimaharte und menschenarme Hochland zwi- 
schen der Kura und dem Euphrat, dem oberen Halys und dem iranischen Becken 
ist damit wohl endgültig dem staatlichen Zugriff der Randgebiete erlegen, die seit 
Jahrtausenden abwechselnd den Versuch machen, es zu beherrschen; die es nie- 
mals für längere Zeit zur Ruhe kommen ließen. Inzwischen kann man in Genf 
die schönsten Schutzverträge abschließen. Sie werden scnon in Europa nicht ge- 
halten — wer kümmert sich darum, wie es ihnen in Asien geht? 

Aus der Sowjetunion kommen Nachrichten, die beweisen, daß der Übergang von 
einem Erntejahr zum anderen, der schon immer, und nicht erst in bolschewistischer 
Zeit, seine Schwierigkeiten hatte, an die Entbehrungsfähigkeit des russischen Volkes 
in diesem Jahr besondere Anforderungen stellt. Immer, wenn die Ernährung über 
das normale Maß hinaus gefährdet ist, lockert die Zentrale die Bestimmungen 
gegen die ländliche Wirtschaft. In diesem Jahr wurde sogar der Markt erlaubt. 
Man erlaubt die Entwicklung einer Art von bescheidenem ‚Neo-Nep“ — gewiß in 
der Absicht, sie wieder zu unterbinden, sobald die neue Ernte geborgen ist. Es 
fragt sich, ob diese kurzfristige Politik auf lange Sicht zum Ziele führt. Die 
städtische Wirtschaft mag auf sehr kurze Termine umgestellt werden können, wenn 
man über genügend Menschen und einen leistungsfähigen industriellen Apparat 
verfügt. Bei der Landwirtschaft ist es anders. Schon die kapitalistische Farmwirt- 
schaft leidet darunter, daß der Landbau sich dem raschen Wechsel der Beanspru- 
chung nur mühsam anpassen kann. Soll sich die Landwirtschaft — ob sie nun 
von Bauern oder von Kollektiven betrieben werden — in ihrem ganzen Anbau den 
raschen und wechselnden Stößen eines politischen Willens unterordnen, wie es in 
der Sowjetunion wieder und wieder verlangt wird, so stellen sich Reibungen ein, 
die aus sehr natürlichen Gründen schwer zu überwinden sind. Ist einmal der halbe 
Viehbestand eines Landes unter dem Druck politischer Maßregeln geschlachtet, so 
kann man zwar diese Maßregeln aufheben — aber es dauert eine ganze Weile, 
bis aus Kälbern wieder Kühe geworden sind. Und die staatlich geförderte Zucht 
schnellwachsender Tiere, wie der Kaninchen, liefert nur ungenügenden Ersatz. Aber 
auch diese Schwierigkeiten können überwunden werden — unter einer Voraus- 
setzung: daß Rußland in den nächsten Jahren von jenen Mißernten verschont bleibe, 
welche die arıden Grenzgebiete der Landwirtschaft von Zeit zu Zeit heimsuchen. 
Solche Mißernten hat gerade das Wolgagebiet — ebenso wie Indien — immer 
wieder gehabt; sie haben immer auch politische Schwierigkeiten bereitet; sie 
könnten auch dem heutigen Rußland mit seinem bis ans Äußerste gespannten 
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Leistungsanspruch gefährlich werden. Mit der Möglichkeit solcher Mißernten zu 
rechnen, ist Pflicht gerade für den, der die Ausdehnung der Landwirtschaft in 
die halbtrockenen und trockenen Gebiete beobachtet. Das gilt für Rußland und 
Mittelasien ebenso wie für Amerika und Australien. Mitteleuropa ist in der glück- 
lichen Lage, mit solchen Katastrophen nicht rechnen zu müssen. Um so mehr 
müssen sie für andere Gebiete der Erde im Auge behalten werden. So sind z.B. 
die Ernten in großen Teilen von Kenya wieder durch Heuschreckenschwärme zer- 
stört worden. Der Kampf gegen diese Schädlinge ist eine der ersten Aufgaben 
afrikanischer Kolonialregierungen 1). 

In Lateinamerika ist — nachdem sich in Chile der Diktator Davila einige Wochen 
am Ruder behauptet hat (womit natürlich noch nichts über die weitere Dauer 
seiner Herrschaft ausgesagt ist) — die neue Revolution in Brasilien das einzige Er- 
eignis von allgemeinerer Bedeutung. Es ist wieder einmal ein Aufstand des wirt- 
schaftlich entwickelteren Südens gegen die Zentrale; vor allem aber ein Kampf 
des Kaffeestaates Säo Paulo um die vor 3 Jahren verlorene Vormachtstellung. 
Wirtschaftliche und regionale Gegensätze verschlingen sich dabei mit politischen 
Vorgängen innerhalb eines verhältnismäßig schmalen Personenkreises: Das Ver- 
folgen und Verstehen einer südamerikanischen Revolution gehört auch beim Vor- 
liegen reichlicher Nachrichten zu den schwierigeren Aufgaben einer Berichterstat- 
tung... Der europäische Betrachter tut gut daran, daß sich dabei politische Kampf- 
methoden mischen, die sich in der europäischen Geschichte über mehrere Jahr- 
hunderte erstreckt und abgelöst haben. In einer südamerikanischen Revolution von 
heute findet sich ein Stück spanischer Palastrevolution, ein Stück toskanischer 
Adelskämpfe, ein Stück bonapartistischer Militärrevolte, ein Stück 1789, ein Stück 
1918, uralter Aufstand des indianischen Bodens gegen die Eroberer und brodelnde 
Unzufriedenheit wurzelloser Massen in einigen wenigen großen Hafenstädten — 
alles zugleich und in wechselnder Stärke. So wäre der Ablauf südamerikanischer 
Revolutionen noch unberechenbarer als anderwärts — auch dann, wenn zu alledem 
nicht noch der Widerstand gegen wirtschaftliche und finanzielle Außeneinflüsse 
vor allem aus Nordamerika hinzukäme. Die brasilianische Revolution ist davon 
ziemlich frei; in der chilenischen haben gerade diese Zusammenhänge eine starke 
Rolle gespielt; mittelamerikanische Revolutionen pflegen von diesem Gesichtspunkt 
beherrscht zu sein. 

Im Augenblick freilich herrscht in den Vereinigten Staaten eine starke Bereit- 
schaft zum Rückzug aus allen Außenpositionen, die unmittelbar zu Verwicklungen 
führen könnten. Die Bereitschaft der Amerikaner, die eigenen wirtschaftlichen 


1) Ein Vorgang, der wegen seiner weittragenden Wirkungen genaue Beachtung verdient, ist 
übrigens der Vormarsch des Coloradokäfers auch gegen Deutschland. Seine Verbreitung in 
Nordamerika hat wesentlichen Einfluß auf die geringe Bedeutung der Kartoffel in der ameri- 
kanischen Wirtschaft. 
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Schwierigkeiten in ihrem Weltzusammenhang zu sehen, ist seit dem vorigen Som- 
mer immer mehr zurückgegangen; der Kampf um die Präsidentenwahl steht völlig 
unter inneren Gesichtspunkten. Hoover hat ohne Schwierigkeit die republikanische 
Nomination erhalten; die Demokraten haben sich nach einem verbissenen, aber 
schnell beendeten Kampf auf Franklin Roosevelt geeinigt. Die Entscheidung fiel 
dadurch, daß die Roosevelt-Gruppe den Gouverneur von Texas und Vorsitzenden 
des Repräsentantenhauses, Garner, zum Vizepräsidenten nominierte. Garner brachte 
die Unterstützung der südwestlichen Staatengruppe, vor allem Texas’ und Kali- 
forniens mit; das genügte für einen Zweidrittelsieg Roosevelts gegen Al Smith, 
seinen Vorgänger als Gouverneur von New York und als Kandidaten für die Prä- 
sıdentschaft, zu dem er durch sein scharfes Eingreifen gegen die Korruptions- 
zentrale der New Yorker Demokraten in Gegensatz geraten war. Roosevelt hat nun 
die mächtigen Organisationen seiner eigenen Partei in den großen Küstenstädten, 
aber auch z.B. in Chikago, gegen sich; daneben einige der konservativen Süd- 
staaten, deren puritanischem Element er zu „naß“ ist. Die Alkoholfrage wird in 
dem amerikanischen Wahlkampf eine entscheidende Rolle spielen; vermutlich eine 
größere, als alle internationalen Probleme zusammengenommen. Zum erstenmal 
seit der Einführung der Volstead Akte treten beide große Parteien für deren Be- 
seitigung ein: die Republikaner für eine leichte Abschwächung, die Demokraten 
für völlige Beseitigung. Wesentlich ist dabei die Erkenntnis, daß es unzweckmäßig 
ist, die Majorität des Volkes in die Illegalität zu treiben; daneben spielt die durch- 
aus verständliche Erwägung eine Rolle, daß man von einem unausrottbaren mensch- 
lichen Laster, wenn es schon unausrottbar sein sollte, besser die Staatskasse als 
die Organisationen der Unterwelt reich werden lasse. Alkoholsteuern könnten eine 
wesentliche Entlastung des amerikanischen Haushalts bedeuten... Das Ergebnis des 
Wahlkampfes in irgendeiner Form vorhersagen zu wollen, ist verfrüht. Bleibt 
Hoover am Ruder — und das ist für weltpolitische Zusammenhänge wichtig —, 
so kann er unmittelbar nach der Wahl — also im November — daran gehen, die 
zurückgestellte Außenpolitik wieder aufzunehmen. Wird Roosevelt gewählt, so 
schließt sich an die Wahl eine weitere Übergangsfrist, da der neugewählte Präsident 
erst Anfang März sein Amt antritt. Solange muß Europa warten... 

In der Zwischenzeit werden die deutschen Reichstagswahlen über die weitere 
Entwicklung in Mitteleuropa entscheiden; inzwischen wird auch das Ergebnis von 
Ottawa vorliegen. Die Engländer haben aus anderen Konferenzen gelernt. Sie ver- 
künden die Absicht, in wenigen Wochen mit den Hauptergebnissen abzuschließen; 
man will gerade diese Konferenz nicht den Ermüdungserscheinungen endloser 
Kommissionen ausliefern. Ob die Absicht gelingt, muß sich zeigen. Je näher man 
dem Konferenzbeginn kam, desto vorsichtiger wurde die Sprache sowohl an amt- 
lichen Stellen wie in der Presse. Zwischen dem United Empire Programm Beaver- 
brooks und jener „vorsichtigen Vorbereitung einer Wiederbelebung des Welt- 
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handels durch erleichterten Handelsverkehr innerhalb des Empire“, welche die 
amtliche Formel verheißt, ist ein weltweiter Unterschied. Auf keinen Fall will 
man ein starres System. Der Wunsch, Argentinien, aber auch Skandinavien und 
die Niederlande aus einer engeren wirtschaftspolitischen Gemeinschaft nicht aus- 
zuschließen, ist so deutlich, daß er auch von deutscher Seite beachtet werden sollte. 
Wir könnten uns sonst zu gleicher Zeit vom Südosten und vom Nordwesten ab- 
gesperrt finden. Die belgisch-holländischen Abmachungen könnten auch anderen 
Staaten zum Vorbild dienen; und wenn auch die wirtschaftspolitische Einigkeit 
Norwegen und Dänemark nicht daran hindert, ihren territorialen Konflikt um 
Ostgrönland zu verschärfen, so kann der Streit um Fangplätze im nördlichen Eis 
auf der anderen Seite die wirtschaftspolitische Interessengemeinschaft der Oslo- 
Regierungen kaum stören. Zwischen Irland und England freilich wird politischer 
Streit nun mit wirtschaftspolitischen Machtmitteln ausgetragen. Auf die politische 
Zahlungseinstellung des Irischen Freistaats hat England mit einem erheblichen Zoll 
auf alle irischen Waren geantwortet; De Valera wiederum vergilt mit einer Sperre 
der Kohleneinfuhr aus England. Diese Entwicklung könnte eine ganze Weile in 
friedlichen Formen weitergehen, wenn es sich nur um die Seegrenze England—Ir- 
land handelte. Aber dieser Konflikt hat auch eine Landgrenze innerhalb der geo- 
graphischen Einheit Irlands zwischen Ulster und dem Freistaat. Es würde seltsam 
zugehen und im Widerspruch zu der ganzen irischen Geschichte stehen, wenn es 
bei offenem Wirtschaftskrieg nicht an dieser Grenze zu Konflikten käme, welche 
die Geduld der englischen Regierung auf eine harte Probe stellen könnten. Aber 
auch innerhalb des Irischen Freistaats drängt eine solche Lage zur Aufrollung aller 
Grundfragen. Für De Valera ohne Zweifel ein politischer Erfolg — für Irland 
eine Lebensgefahr. Und auf alle Fälle kein erfreulicher Auftakt für Ottawa. 


KARL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


In voller Erkenntnis ihres hohen weltpolitischen Spieles im Fernen Osten und 
des gewaltigen Einsatzes dabei halten es die beiden ringenden Altkulturvölker China 
wie Japan mit Recht für richtig, sich auch noch außerhalb des Schattenspiels von 
Genf Tribünen zu errichten, um von ihnen aus gemeinverständlich zur Welt zu 
sprechen. Darunter spielen eine nützliche Rolle auf chinesischer Seite die nun in 
zwei Bänden vorliegende Monatsschrift „The People’s Tribune“, ein Organ 
für national-revolutionäre Gedanken und Meinungen, herausgegeben von Tang 
Liang Li durch die ‚China United Press“ in Shanghai, Peiping und Canton mit 
ihren Sonderdruckserien; und auf japanischer Seite die offenbar auf Gegenwirkung 
berechnete Rundschau: „Gontemporary Japan“, herausgegeben durch eine 
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ganze Sammlung Prominenter, die sich in einer „Foreign Affairs Association of 
Japan“ seit dem Oktober 1931 zusammengetan haben, der auf den „rauhen“ 
18. September in Mukden folgte, um jenseits der Grenzen alle bemerkenswerten 
Phasen japanischen Lebens und japanischer Geistigkeit bekanntzumachen und im 
Innern die wahre Natur von Japans Beziehungen zur Außenwelt. 

Das ist in der Tat, wie der „Iranspacific“ (19. 5. 32) schrieb, „nicht nur ein 
würdiges und höchst zeitgemäßes Ziel einer neuen Veröffentlichung‘, sondern auch 
sehr notwendig, wenn nicht vieles in der Kräfteabmessung mit der Außenwelt schief 
gehen soll, das man selbst im allervaterlandsliebendsten Japan lieber glatt und ge- 
rade gehen sähe. 

Während der bisher noch aktive Außenminister Yoshizawa — der Ankunft 
seines Nachfolgers entgegensehend — sich auf vorsichtige gute Wünsche beschränkt, 
der in Genf wohlbekannte Graf Ishii das heiße Eisen in China mit Handschuhen 
anfaßt und einige Wirtschafter ihre Steckenpferde vorreiten, packt der frühere 
Sowjetbotschafter Tokichi Tanaka das heikle Problem der Sowjet-Japan-Be- 
ziehungen mit Deutlichkeit und Frische bei den Hörnern; er zeigt — namentlich an 
der Gereiztheit über den Abschluß der Mongolei gegen Ostasien bei weiter Öffnung 
ihrer Hintertür nach Rußland — den ganzen Umfang der Verstimmung, die an 
Stelle der gegenseitigen Anlehnungsversuche von 1925 oder gar 1910 (gegen u.s.ame- 
rikanische Störungen beider Asiatenmächte) getreten ist. 

Kann also an dieser Stelle die pazifische Politik einen Erfolg über die pan- 
asiatische verbuchen, so versuchen es die Kolonialmächte alten Stils im Gegen- 
satz zu den derberen Schachzügen der pazifischen und eurasiatischen Großmächte 
mehr mit kluger Kleinzermürbungstaktik. 

Auf diesem Felde verdient der Anlauf zum Herauspräparieren einer weiteren 
volkspolitischen Oase aus unruhigen ostindischen Gärungsherden aufmerksame 
Beachtung, der für die Urya sprechende Bevölkerung eine neue, abgesonderte Pro- 
vinz um ÖOrissa mit Cuttack schaffen will, zu der den Löwenanteil der heterogene 
Verband von Bihar und Orissa, geringere Teile auch Madras und die Zentralprovin- 
zen abgeben müßten. 

Das wäre ein folgerichtiger Schritt weiter auf dem Aushöhlungswege, der bereits 
das buddhistische Birma vom indischen Komplex abgezweigt hat und in der eben- 
bürtigen Stellung der Nordwest-Grenz-Provinz unter einem eigenen Gou- 
verneur, statt dem bisherigen Chief-Commissioner ein weiteres Gegengewicht des 
indischen Islam gegen die auflüpfische Hindumehrheit schuf, dem ein selbständiges 
Sind in absehbarer Zeit folgen wird. Vermehrung und Verkleinerung der „Länder“! 

Das neue „Land“ Orissa würde 33000 Quadratmeilen (85500 qkm) mit 
83/, Mill. E. haben, davon kämen 1800 Quadratmeilen (4660 qkm) und >°/, Mill. E. 
von Madras und ein kleiner Streif von den Zentralprovinzen, gerade genug, um in 
Hyderabad, von dem diese ursprünglich abgerissen wurden, schwer zu verstimmen. 

32 
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Für Bihar, das Sprach- und Rassenschranken von Orissa trennen, blieben mit 
70000 Quadratmeilen (181300 qkm) und 33 Mill. E. immer noch Raum und 
Volkswucht genug. Der entscheidende Satz im Kommissionsbericht, den unter Sir 
Samuel O’Donnells Vorsitz M. M. Mehta als Staatsratsmitglied und T. R. Phookun 
als Mitglied des gesetzgebenden Körpers verantwortlich zeichnen, lautet: „Orissa 
dürfte fast völlig frei von den Religionsgemeinschaftskämpfen bleiben (communal 
troubles), von denen andere Länder so schwer gelitten. haben.‘‘ Das heißt, man 
empfiehlt angelegentlich die Schaffung einer Raststelle, einer Bürgerkriegsoase, 
noch dazu um das religiöse Aufreizungszentrum Puri, im Kranze seiner verhältnis- 
mäßig friedlichen Tributärstaaten. 

Orissa mit seinem Urya-Sprachrahmen, von einer andersartigen Umwelt scharf 
abgehoben, würde eine Verankerung des status quo sein; seine Schöpfung ein Akt 
kluger, vorbeugender geopolitischer Druckentlastung. 

Geopolitische Druckentlastung bedeutet endlich auch die Veröffentlichung des 
Indienprogramms der britischen Konzentrationsregierung mit drei Haupt- 
richtlinien: ı. die Ordonnanzenbevormundung zunächst noch aufrecht zu halten; 
2. bis Ende 1933 eine Art Länderselbstregierung; 3. bis 1935 ein aufgedrängtes 
Bundesregime zu errichten. Damit wird eben doch aus eigener Verantwortung ein 
gemeinsames Angriffsziel für alle uneinigen Elemente Indiens geschaffen, zunächst 
eine Art Auspuffvorrichtung für die unter Grund getriebenen nationalen Kräfte. 
(Times, 3. 6. 1932.) 

Im selben Sinn bewegte sich die Umwälzung in Siam, mit ‚dem Ende der 
letzten absoluten Monarchie“ (Frkf. Ztg.) gerade in dem Jahre, in dem sie ihr 
hundertfünfzigjähriges Jubiläum in der Tschakkri-Dynastie gefeiert hatte. Auf diese 
Veränderung waren unsere Leser genügend vorbereitet; sie ändert am wirklichen 
Kräfteverhältnis Südostasiens wenig, macht im Gegenteil vielleicht in Siam bisher 
gebundene Kräfte frei. 

Auf S. 363 des Berichtes VI über den indopazifischen Raum hatten die Leser die 
warnenden Zeilen über ‚das gleichfalls unbehaglich zwischen pomphafter hundert- 
fünfzigjähriger Dynastie-Feier und vorwärts drängender Verwestlichung schwan- 
kende Siam“ gefunden. Noch schneller, als sie daraufhin vielleicht ahnten, stellte 
sich die Richtigkeit der geopolitischen Prognose heraus; und das Stromreich des 
weißen Elefanten am Menam glitt mit einer in gutem südostasiatischen Stil aus- 
geführten Palastrevolution in eine neue konstitutionelle Form. Man kann nicht 
Flieger, Kraftwagenführer, Land- und Seeoffiziere in westlichen Freistaaten ihr 
modernes Handwerkszeug studieren lassen und trotzdem erwarten, daß sie ohne 
Metamorphose unter den siebenfachen Sonnenschirm und in Buddhas Bannkreis 
zurückkehren! Dafür, daß sich der Putsch in Reichweite des unrubigen Birma und 
des noch unruhigeren Hinterlandes von Kanton vollzog, ist es sehr ordentlich und 
unblutig abgegangen; das Bewußtsein, selbst ein Brennpunkt sich überschneidender 
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Kolonialinteressen in der Nähe schwerer Sturmfelder zu sein, hat wohl die aus- 
führenden Land- und Seeoffiziere bewogen, mit höchster Vorsicht im Porzellan- 
laden zu verfahren. Unter den 1800 Fremden Siams ist das deutsche Element gegen 
früher sehr zurückgedrängt worden. 

Um so mehr ist das Abtreten jedes einzelnen deutschen Pioniers von Rang in 
ganz Monsun-Asien zu beklagen! ‚Sein Leben galt dem Dienste der deutschen Wis- 
senschaft und der Verbreitung des deutschen Geistes. Er wirkte als ein wahrer 
Pionier für sein geliebtes Vaterland.“ Diese Worte gaben Dr. Max Leo in Kobe 
das letzte Geleit zum Kasuga-Friedhof. Möchten die Angehörigen vieler Ausland- 
deutschen das Recht zu einem Nachruf mit so edlem Stolze haben! — — 

Gerade in den südostasiatischen Altkulturlandschaften steht jeder einzelne in der 
kleinen, aber gewählten Schar von Mitteleuropäern noch mehr für das Gesamt- 
‘ ansehen Mitteleuropas, als in Kolonien mit größerer Kopfzahl, aber nicht immer 
größerem Einzelwert der Gesamtvertretung! 

Das gilt besonders für Japan, das augenblicklich den inneren Werten westlicher 
Errungenschaften vielleicht noch kritischer gegenübersteht, als sogar China. 

Wie ungeheuer verschieden freilich die nationale Potenz einer in ihrer Evolutions- 
fähigkeit seit mehr als zwei Jahrtausenden ungebrochenen Dynastie, wie die ja- 
panische, von den hinterindischen dynastischen Eintagsfliegen ist, dafür bringt 
den besten neueren Beweis ein Aufsatz des Barons Hiranuma (Kiichiro) über 
das Wesen der Vereinigung. „‚Kokuhonsha‘, der Hauptvertreterin der Strömung, 
die man im Westen (in Mißbrauch eines international gewordenen Schlagwortes für 
einen geopolitisch an ganz bestimmte Landschaften gebundenen Begriff) japani- 
schen Fascismus nennt. (Engl. Auszug d. „Kaizo“-Aufsatzes: ‚Transpacific“, 9. 6. 
1932, S. 5; ebenda Reichstagsreden von General Sadao Araki und Marineminister 
Admiral Keisuke Okada über den politischen Mord an Ministerpräsident Inukai 
vom 15. d. 1932.) 

Der Präsident der ‚„Kokuhonsha“ —- der es wissen muß — behauptet da mit 
Recht, daß, ebenso wie der Fascismus ein örtlich gebundenes Erzeugnis römischen 
Bodens sei, die japanische Spielart des Nationalismus, das Verantwortlichkeitsgefühl 
für ‚„‚das größere Leben des Staates vor den Ahnen ein uraltes Erbe der Yamato- 
Rasse sei, die freilich den „Fremden“ besser bekannt werden müsse. 

Wir wollen dem Führer der japanischen Nationalisten, der um ein Haar statt 
Admiral Saito Ministerpräsident geworden wäre, sogar weiterhin den guten Glau- 
ben zubilligen, wenn er schreibt: „Fremdenfeindschaft (Anti-foreignism) hat seit 
unvordenklichen Zeiten niemals in unserm Lande existiert, außer für kurze un- 
normale Perioden.‘ Jeder wahrhafte Inselbewohner, auch der britische, glaubt das 
von seiner erleuchteten Insel und blickt verwundert, wenn ınan versucht, ihm das 
Gegenteil nachzuweisen, etwa in England aus den Blütezeiten von ‚John Bull” und 


Horace Bottomley, oder in Japan für die Zeit von 1600 bis 1854 — etwas lang für 
92% 
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eine „unnormale Periode“ —, in der man das Christentum auf Trampelbrettern ab- 
schwören mußte, in denen alle heiligen Sinnbilder eingeschnitzt waren usw. 

Richtig ist die von Hiranuma betonte große Fähigkeit des Einschmelzens 
fremder Schöpfungen und das auswählerische Talent der Yamato-Rasse, die aller- 
dings gegen „gefährliche Gedanken“ nicht nur mit der Macht des Geistes vorgeht, 
was ja eben Hiranumas Anhänger jüngst bewiesen haben. 

Das Entscheidende an seinen Ausführungen aber scheint uns das Festhalten der 
bodenständigen, geopolitischen Eigenart des japanischen, wie jedes echten Nationa- 
lismus zu sein, und seine Ablehnung des Zusammenhanges seiner Leitgedanken „mit 
irgendeinem Fascismus, wie er in gewissen anderen Ländern aus deren besonderen 
nationalen Bedingungen entstanden sei“. 

Gewiß ist, daß auch die proletarischen Bewegungsformen in Japan 
eine ganz bestimmte, anderwärts nicht in gleicher Spielart vorhandene Lokalfarbe 
haben. Am 15. 4. 32 war die „Shakai Minshuto“ (Sozialdemokratische Partei) 
in zwei ungefähr gleich starke Gruppen auseinandergefahren, von denen eine, etwas 
größere, unter Professor Abe, den Anschluß an die äußerste Linke der „Zen- 
koku Rono Taishuto“ suchte, die andere, unter Katsumaro Akamatsu ent- 
schieden national-sozialistische Richtung verfolgte, der auch die „Aikoku Kin- 
roto“ (vaterlandsliebende Arbeiterpartei) unter Dr. Kazunobu Kanokogi nahe- 
steht. Sie hat sich nun als „Kokumin Nihonto“ (Japanische Volkspartei) 
organisiert, und wird kurz und klar als national-sozialistische bezeichnet, in dem 
Sinn, den man in Mitteleuropa darunter versteht. 

Autarkische und national-sozialistische Bewegungen sind aber, wenn man geo- 
politisch vergleichend zusieht, von einer gewissen Fremdenfeindlichkeit, mindestens 
Erschwerung fremder Arbeits-, Kapital- und Rassenbewegungen in dem betreffen- 
den Lande und bei dem instinktiven Ruf: ‚Zurück zum Boden, zum Erdhaften, zu 
den Grundlagen der Rassen- und Volksentstehung“ nicht zu trennen. 

Das zeigen China, Japan, Iran, Italien, Mitteleuropa, Sowjetbünde, Türkei (mit 
den jüngsten Betätigungsverboten für Fremde) — alphabetisch geordnet, um Wert- 
urteile zu vermeiden —; und die erleuchteten überseeischen Gründungen der Angel- 
sachsen in USAmerika und Australien tun es praktisch mit ihrer Einwanderungs- 
gesetzgebung ja schon längst. 

Man muß sich nur gerade in übervölkerten Räumen ohne Auspuff diese Folgen 
eigenen Beispiels in autarkischer und national zusammengeraffter Richtung auch 
an solchen Stellen der Erde klarmachen, in denen man sich noch gern betätigen 
möchte. Die nordischen Leute sind ja doch aus dem Norden herausgewandert, weil 
sie nicht mehr darin Platz hatten; und aus dem gleichen Grunde gehen, weil man 
sie sonst überall im Pazifik aussperrte, die Japaner [nach Hiranuma, Araki u.a.] in 
die Mandschurei, im vollen Verantwortungsbewußtsein, daß sie damit ihre ganze 
Sozialstruktur gefährden und sich aus den Optimalräumen ihrer geopolitischen An- 
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passung hinausbewegen, was keine Großmacht leichten Herzens tut, wenn sie sonst 
so instinkt-sicher ist wie Japan. 

Zweifellos geht man viel bewußter, viel wissender, mehr mit sehenden Augen in 
ganz Ostasien einer großen grundstürzenden Veränderung entgegen als Europa 
zwischen 1900 und ıgr4, mindestens Mitteleuropa, das über unbehagliche Gefühle 
nicht hinauskam. Das beweist nicht nur die Art, wie man in Japan auf Rat des 
letzten Genro Fürst Sayonjı das Kabinett der nationalen Konzentration formte; die 
Art, wie sich auch Träger ganz abweichender Meinungen Zurückhaltung im Sinne 
nationaler Einheitswucht auferlegen, wie der nach London verzogene Freilanzen- 
politiker Yukio Ozaki; die Art gespannter Beobachtung panpazifischer Kreise (Wil- 
lıam Pierson Merrill; Francis P. Miller; Transpacific, 9. 6. 32, über Friedens- 
organisationen); die Art, wie die Bauern sich direkt an die Krone wenden, wie man 
wieder im Shinto den letzten Grund für das zähe, zweieinhalbtausendjährige Über- 
leben Japans sucht (J. W. T. Mason; Transpacific; 16. 6. 32, die „ungebrochene 
Geschichte!“). 

Vielleicht kommt Dr. Washio (Transpacific, 16. 6. 32) den letzten unwägbaren 
und doch eng mit einer Neuvertiefung in den Heimatboden verbundenen Gründen 
am nächsten, aus denen heraus eine feindselige Einwirkung auf das Inselreich ge- 
rade jetzt einem unerhörten Aufschwung nationalen Widerstandswillens in fascisti- 
schem Stil (doppelt stark in statu nascendi oder renascendi) begegnen würde. 

Washio sieht in Deutschland, Italien und Japan verwandte Erscheinungen aus 
der Rückwirkung auf geopolitischen Überdruck und zerlegt die Erscheinung für 
Japan in ein siebenfaches Spektrum, mit einer antikapitalistischen Farbe, einer anti- 
kommunistischen, einer intensiv nationalistischen, einem Ton moralischer Heiligung 
(Sanktion) für Gewaltanwendung, einem Wachstum umgekehrt proportional dem 
Einschrumpfen des Weltmarkts, einem Sonderwachstum in einem übervölkerten 
Gebiet und besonders an Stellen, wo die kapitalistische Zivilisation Symptome von 
Überreife zeigt. 

Soweit das Spektrum aus Washios Betrachtungen! Ein paar bemerkenswerte Sätze 
darin: „Ungleich dem Sozialismus hat der Fascismus keine ausgearbeitete Theorie. 
Seine Lebenskraft liegt weit mehr in der Stärke primitiven Lebenswillens. Seine 
Methoden sind einfach und direkt. Aber er ist ganz verschieden von einem bloßen 
Rückschlag auf den Druck einer Überzivilisation....‘“ Japan umfasse nun ungefähr 
hundert fascistische Organisationen, deren älteste die 191g geformte „Kokusuikai“ 
sei (mit Suzuki, Tokonami, Toyama u. a.) (Kenkokukai v. 1916?), deren tätigste 
die seit ıg24 von Baron Hiranuma gebildete Kokohonsha mit über 80000 Mit- 
gliedern sein dürfte. 

Mit dem mandschurischen Ausbruch schlug ihr unterirdisches Feuer mit der 
Flamme des Heeres zusammen; zweifellos stehen beide, mit dem Ziele, den gewal- 
tigen rettenden festländischen Wirtschaftskörper in das Reich herein zu schmelzen 
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— wenn es ihnen gelingt —, als cine Art nationale Erlöser da. An diesem Erfolg 
hängt die ganze nationale Zukunft. „Fascismus ist keine Theorie; es ist ein Wille 
zum Leben.“ „Er wird nicht enden, ob nun seine weitere Entwicklung sozialistisch 
oder reform-kapitalistisch werde, so lang der Weg zum nationalen Dasein geöffnet 
und gesichert werden kann.“ So sieht man’s dort! — 

Haben die großen asiatischen Festlandräume oder die transpazifischen. Mächte 
dieser nationalen Ideologie, die nun einmal mit einer gewaltigen Woge hebend 
hinter der westpazifischen Ausdehnung Japans steht, im Augenblick ähnlich starke 
bodenentstammte Hubkräfte entgegenzustellen oder nicht? Wären sie fähig, diese 
Kräfte zu einer gemeinsamen Tat zusammenzuballen? 

Wir können zu beidem die Antriebe zur Zeit nicht entdecken, halten die Sowjets 
nicht für stark genug, einen Sammelpunkt dafür abzugeben, und glauben, die Ver- 
einigten Staaten würden über ein zerfahrenes Unternehmen von der Art ihrer ein- 
stigen sibirischen Betätigung unheilvollen Andenkens nicht hinauskommen. In 
China wie in Indien herrscht der Eindruck vor, daß man Erneuerungswege zu sehr 
auf materiellen Grundlagen und aus ortsfremden materialistischen. Lehren heraus- 
sucht, während wir in Japan das Zurückgehen auf das ursprüngliche Zeichen erken- 
nen müssen, ein starkes Besinnen auf die eigene Kraft, so gefährlich die Lage für 
das wirtschaftlich seine Kräfte weit überspannende Reich geworden ist. Aber es hat 
die Marken überschritten, innerhalb deren ein Zurücktreten ohne Zusammenbruch 
und katastrophale Rückschläge möglich gewesen wäre, und die ganze Wucht einer 
vollzogenen Tatsache geschaffen. Welche auch immer von den 26 territorialen 
Fehlentscheidungen des Völkerbundes wir prüfen mögen; er hat noch immer sein 
Kompromiß mit der vollzogenen Tatsache gesucht, niemals gegen sie; der Völker- 
bund hat bisher niemals den Rückzug einer wirklichen Macht zu erzwingen ver- 
mocht, wo sie für eine Lebensnotwendigkeit eintrat. Eine solche Lebensnotwendig- 
keit ist ein mandschurischer Erfolg für das Japan von heute geworden. Für das 
China von heute, das weder in der Mongolei noch in Tannutuwa, noch gegenüber 
dem tibetanischen Überfall auf Sinkiang anderwärts seine Außenländer zu behaup- 
ten vermochte, wird niemand von außen her die Mandschurei retten können, wenn 
es sie nicht selbst volkspolitisch zurückerobert oder in langsamer kooperativer Arbeit 
zurückgewinnt, in einem Ringen auf lange Sicht. 

Augenblickserfolg steht also hier gegen Ringen auf lange Sicht, in dem die Söhne 
Hans sich oft erprobt haben, freilich nicht im Zustand „kämpfender Reiche“. 

Aus dem geopolitischen Vorfeld des indopazifischen Raums gegen den stark um- 
strittenen Begriff des Mittleren und Nahen Ostens melden fast gleichzeitig zur 
Sonnwendzeit französische und britische Quellen sehr verschieden befriedigende Ab- 
schlüsse. Von kulturpolitischen Erfolgen berichtet zusammenfassend die ‚„‚Revue de 
Paris“ (15. 6. 32, S. 885—899; Ren& Grousset, mit interessanter Karte; Travaux 
Frangais en Iran). Von einem häßlichen Werk der Gewalt an einer in drei Teile 
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zerrissenen Edelrasse, den Kurden, erzählt, unter der bezeichnenden Überschrift: 
„Ihe Kurdish Rebels...“, auch mit Kärtchen, die „Times“ (20. 6. 32). 

Die Erzählung beginnt mit dem Satz: ‚‚Während der letzten zweieinhalb Monate 
kämpften die Irak-Armee und die Royal Air Force eine kleinen, aber interessanten 
Krieg in einem der wildesten Länder der Erde, dem gebirgigen Gau an der türki- 
schen Grenze, einem Teil des früher als Kurdistan bekannten Erdraumes.“ Dann 
wird breit geschildert, wie Luristan von Persien aus „befriedet“ wurde, dann 
Shiran, Barosh und Mazuri Bala vom Irak aus, nachdem vorher die Türken — dem- 
nächst gleichfalls Minderheiten schützendes Völkerbundmitglied — ihr Werk mit 
Galgen usw. getan hatten, was gleichfalls mit sichtlicher Befriedigung erwähnt wird. 

Die Einzelheiten mag man in den Times nachsehen! Das Ganze ist genau so 
moralisch und ethnopolitisch ethisch, wie etwa eine Aufteilung der Schweiz an drei 
benachbarte mittlere Mächte wäre oder die Erwürgung irgendeines anderen freiheit- 
liebenden Gebirgsvolkes. Mindestens für die Bombentätigkeit der RAF. zeichnet 
doch der Pazifist und Philanthrop Macdonald verantwortlich; oder sollte sein Amt 
die Zeit seiner Augenschonung ‚‚für einen kleinen, aber interessanten Krieg“ wahr- 
genommen haben? 

Unendlich viel klüger zeichnet Rene Grousset sein kulturpolitisches Durch- 
dringungsbild von den großen Fortschritten des französischen Einflusses in Persien 
und Afghanistan, das auf den Erhaltungsleistungen, zumal von Godard fußt und 
sich, im Besitz der ersten Quellen, nun gegen den Raubbau z. B. in Luristan wendet. 
Zuerst erfolgreicher Zugriff, und dann mit geschickter Volte Stellung des Ergrif- 
fenen als Altbesitz unter göttliches und menschliches Recht: ein nützliches Prinzip 
besitzfroher, erhaltender Völker! — 

Auch H.N. Ter Veen hält sich daran — im Kampf gegen die Geopolitik. (Amster- 
dam; De Gids, 1931, Nr. 3, S. 348—36g.) 


JoHANN THIES: 
Geopolitik in der Volksschule | 


A. Die Notwendigkeit des geopolitischen Unterrichtes 


Die Schule als Teilgebiet des Volksganzen kann sich dem Zeitschicksal nicht 
verschließen. Sie hat an den neuen Ideen Anteil zu nehmen, die die Geopolitik als 
Wissenschaft in sich schließt und hat diese ihrer Struktur entsprechend in sich 
aufzunehmen. 

Es kann der Volksschule kein Vorwurf daraus gemacht werden, wenn sie nicht 
schon vor dem Kriege geopolitische Bildung im Erdkunde- und Geschichtsunter- 
richte gepflegt hat, wie es in damaliger Zeit in einigen anderen Staaten schon ge- 
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schehen ist). Sicherlich hätte vieles verhindert werden können. Dafür nur ein Bei- 
spiel: Wohl haben wir vor dem Kriege gern und oft der Einigung Deutschlands, 
Bismarcks genialem Werk, dankbar gedacht, wohl haben wir die gewaltige Ent- 
wicklung Deutschlands zu einem der bedeutendsten Industriestaaten der Welt erlebt. 
Wir waren stolz darauf, und das mit Recht. 

Aber dieses Hochgefühl nationalen Stolzes trübte uns den Blick für die sıch 
daraus ergebenden Folgerungen weltpolitischen Handelns. Die deutsche Schule ging 
an diesem Wendepunkt deutscher Geschichte, an dem Eintritt Deutsch- 
lands in die Weltpolitik, achtlos vorüber. Der Erdkunde- wie auch der Geschichts- 
unterricht blieben von der sich daraus ergebenden Problematik so gut wie un- 
berührt. Es fehlte der Schule das „Denken in Kontinenten“. Dann kam das 
Ende und mit ihm das Erwachen. — 

Heute erblicken wir rückschauend die weltpolitischen Perspektiven der Vorkriegs- 
zeit, heute erkennen wir die an der Jugend und damit an dem Volke begangene 
Unterlassungssünde. 

Wie ganz anders stand ıgı4 das französische Volk in dieser Beziehung da. Seit 
dem verlorenen Kriege 1870/71 pflegte man in Frankreich eine bewußt nationale 
Erziehung auf geopolitischer Grundlage. 

Von der französischen Wissenschaft wurden die geopolitischen Fragen Mittel- 
europas in ihrer ganzen Problematik besonders eingehend durchdacht und erforscht. 
So sagte schon im Jahre 1902 Cheradame den Zusammenbruch der österreichisch- 
ungarischen Monarchie in einer Form voraus, wie er sich tatsächlich ıgı4/ı8 voll- 
zog. Ähnliche Arbeiten lagen aus England vor. G.E. Mackinder wies in seinem 
Buche “Geographical pivot of history” schon 1904 auf Ereignisse hin, die uns der 
Weltkrieg beschert hat. Die Ergebnisse dieser Tätigkeit der Gelehrten blieben aber 
keineswegs Geheimgut der Wissenschaft. Mit einer Energie, die uns Bewunderung 
einflößen muß, wurden sie dem Volke nahegebracht. Sie wurden zum Allgemeingut 
schon im Volksschulunterricht. 

Aus dieser Tatsache sollten wir lernen. Mehr denn je fordert nach dem ver- 
lorenen Kriege das Schicksal unseres Volkes eine bewußt geopolitische Erziehung, 
die das auch in unserem Volke schlummernde Gefühl für geographisch wichtige 
Räume und Kraftlinien weckt und die an diesen verlaufenden geschichtlichen und 
politischen Bewegungen aufzuzeigen versucht. 

Nur so wird es möglich sein, jetzt und in Zukunft mit größerer Sachkenntnis 
und mit schärferem Blick als bisher unser einst so stolzes und jetzt so todkrankes 
Vaterland wieder aufzubauen. 

Hettners Worte mögen uns Lehrern Führer sein auf diesem Wege: „Weltpolitik, 


1) Hettners Kritik darf m. E. nicht verallgemeinert und ohne weiteres auf die Volksschule 
übertragen werden. Erst mußte die Wissenschaft gesprochen haben, dann konnte vor dem 
Kriege nach behördlicher Anweisung die Volksschule folgen. 
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Weltverkehr und Weltkultur sind in hohem Maße geographische Erscheinungen 
und müssen geographisch studiert und begründet werden, wenn man nicht in grobe 
Fehler verfallen will. Das geographische Verständnis ist vor dem Kriege zu wenig 
gepflegt worden. Wir Geographen hatten uns zu sehr auf rein wissenschaftliche 
Probleme beschränkt, wozu wohl die Beobachtung beitrug, daß die Bemerkungen 
der Wissenschaft von der politischen Praxis doch nicht beachtet wurden, und in den 
Kreisen der Politiker war das Verständnis dafür viel zu gering, um an uns Fragen 
zu stellen und uns zur Beschäftigung mit diesen Dingen aufzufordern. Nur die Ge- 
schichte, nicht die Geographie galt als wissenschaftliche Grundlage der Politik. Und 
am meisten hat, wegen der mangelnden Einsicht unserer Schulverwaltungen, die 
Geographie in der allgemeinen Volksbildung versagt. Der Engländer hat dank der 
alten Ausbreitung über den ganzen Erdteil, dank der Verflechtung fast jeder Fami- 
lie mit auswärtigen Interessen einen natürlichen politisch-geographischen Verstand. 
Uns Deutschen fehlt er und muß uns daher anerzogen werden. Das ist aber weder 
vor dem Kriege geschehen noch geschieht es heute genügend, und diese Unter- 
lassungssünde hat verhängnisvolle Folgen gehabt und wird sie weiter haben, wenn 
die politisch-geographische Bildung nicht mehr gepflegt wird }).“ 

Auch vom staatsbürgerlichen Standpunkte ist die Eingliederung geopoli- 
tischer Betrachtungen in den Unterrichtsplan der Volksschule notwendiger denn je. 
Die Geopolitik ist in hervorragender Weise geeignet, dem hemmungslosen Radika- 
lismus Einhalt zu gebieten, dem besonders die Jugend ihrer geistigen Struktur nach 
in politisch bewegten Zeiten am leichtesten ausgesetzt ist. 

Verantwortung vor den wissenschaftlich fundierten Tatsachen auf politischem 
Gebiete, Achtung vor der Wahrheit, das sind Eigenschaften, die sich unser Volk 
wieder zu eigen machen muß. 

Nur eine planmäßige Erziehung in diesem Sinne, wozu die Geopolitik das Rüst- 
zeug liefern kann, bewahrt unsere Jugend vor einseitig gefühlsmäßigen, den tat- 
sächlichen Verhältnissen Hohn sprechenden innen- und außenpolitischen Urteilen. 

Durch geopolitische Erziehung muß unsere Jugend und damit unser Volk zu der 
Erkenntnis geführt werden, daß es über alle Parteidogmen hinaus politische Ideen 
gibt, die in den rein natürlichen geographischen Gegebenheiten fest begründet 
liegen. — 

Die Einführung der Geopolitik in den Unterrichtsplan der Volksschule muß 
ebenso bejaht werden, wie es vor Jahren schon für die höheren Schulen geschehen 
ist und seit Einführung der neuen Richtlinien bewußt durchgeführt wird. So ent- 
hält schon der bayrische Geographie-Erlaß aus dem Jahre 1918 eine Reihe geopoli- 
tischer Aufgaben, z.B. Deutschlands Weltpolitik, Deutschlands Ostmarkenfrage, 
politische Fragen des Orients, die Rassenfrage in den Vereinigten Staaten von Ame- 


1) Hettner, Die Geographie. Ihre Geschichte, ihr Wesen und ihre Methode. Breslau 1927. 
S. ıögf. 
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rika, die Monroedoktrin, Mittelmeerfragen u. a.m. In den preußischen Bestimmun- 
gen für die höheren Schulen vom Jahre 1925 heißt es: „Vielfach ist geschichtliches 
Geschehen an geographische Grundlagen gebunden und daher ohne deren Behand- 
lung nicht zu verstehen; so wird die Erdkunde das Verständnis für die Boden- 
bedingtheit geschichtlicher Gegebenheiten, Zustände und Entwicklungen vermitteln.” 
Und an anderer Stelle wird gefordert: „Die Erdkunde hat die breite Naturgrund- 
lage des Staates aufzuzeigen, die die Art und das Wirken seiner Glieder wesentlich 
bestimmt, klare Vorstellungen von der Größe und Lage des eigenen Landes und 
fremder Staatsgebiete, von den Beziehungen zwischen Bodengestalt und politischer 
Gestalt werden das Verständnis des Schülers dafür schärfen, wie eng jeder Staat 
mit dem Erdraum verbunden ist, in dem er sich eingerichtet hat. Nur so kann der 
Schüler die Gewißheit gewinnen, daß die Völker in ihrem staatlichen Leben von 
ganz realen, erdgebundenen Interessen bestimmt werdent).“ 

Betrachtet man daraufhin die neueren erdkundlichen und geschichtlichen Lehr- 
bücher der höheren Schulen, so ist diesen Forderungen mehr oder weniger Genüge 
geleistet worden. Nicht jedoch bei denen der Volksschule. Hier ist noch viel nach- 
zuholen. 


B. Die Möglichkeit geopolitischer Betrachtungen im Unterrichte der Volksschule 
I. Die Stellung der Richtlinien zur Geopolitik 


Die Grundlage für den Unterricht im geopolitischen Sinne bilden die Richtlinien 
für die vier oberen Jahrgänge vom ı5. Oktober 1922, und zwar die für den Erd- 
kunde- und Geschichtsunterricht. Die wichtigsten Bestimmungen dieser — soweit 
sie für diese Untersuchung in Frage kommen — sind hier angeführt: 

Erdkunde: ‚Der Unterricht der letzten Jahre hat, auf dem in der Grund- 
schule gelegten Grund weiterbauend, zunächst Vaterlandskunde, darauf die Länder- 
kunde Europas und der übrigen Erdteile zu treiben. Dabei sind vorwiegend die 
Länder zu behandeln, in denen Deutsche wohnen und wirken und zu 
denen Deutschland bedeutsame Beziehungen unterhält. Die Be- 
trachtung der Landschaften nach ihrem erdgeschichtlichen Auf- 
bau und ihren natürlichen Verhältnissen bildet die Grundlage 
der Behandlung. Die klimatischen, wirtschaftlichen und Sied- 
lungsverhältnisse sind in ihren Beziehungen zu diesen dar- 
zustellen.“ 

Es ist zweckmäßig, ‚wenn im abschließenden Unterricht noch einmal das Ge- 
biet der Heimat und des Vaterlandes, namentlich nach seinen 
wirtschaftlichen Verhältnissen und seiner Stellung im Welt- 


1) Richtlinien für die Lehrpläne der höheren Schule Preußens. I. Teil, S. 80. Weid- 


mannsche Taschenausgabe. 
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verkehr, zur Behandlung kommen. Dabei sind Verbindungen zu 
den anderen Unterrichtsfächern, besonders zur Staatsbürger- 
kunde — herzustellen“. 

Geschichte: ‚Der Unterricht steckt sich das Ziel, die Schüler mit den 
Haupttatsachen aus der Entwicklung des deutschen Volkes und 
des deutschen Staatslebens bekannt zu machen, ihnen damit zu- 
gleich die Grundlagen zum Verständnis der Gegenwart und des 
heutigen Staates zu verschaffen, das Bewußtsein der Mitver- 
antwortung für das Volks- und Staatsganze sowie die Liebe zu 
Volk und Vaterland in ihnen zu wecken.“ 

„Seinen Stoff bildet die Geschichte des deutschen Volkes (ein- 
schließlich des Grenz- und Auslandsdeutschtums) nach ihren 
verschiedenen Seiten als Darstellung der Entwicklung des staat- 
lichen, gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und geistigen Le- 
bens im deutschen Volke.“ 

„Staatsbürgerkunde, d.i. eine dem Verständnis der Altersstufe 
angepaßte Einführung in die staatlichen, wirtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Zustände, ist von Anfang an beim Geschichts- 
unterricht wieauchinanderen Unterrichtsfächern zu betreiben; 
auch ist dabei zum Vergleich immer auf die Gegenwart Bezug zu 
nehmen. Die ausführlich und möglichst anschaulich zu gestal- 
tende Darlegung der gegenwärtigen staatlichen Verhältnisse 
bildet den Abschluß des Unterrichtes.“ 

Wir suchen in diesen Bestimmungen das Wort Geopolitik vergebens, wir finden 
in ihnen keine so bestimmten und klaren geopolitischen Anweisungen wie in den 
Richtlinien für die höheren Schulen, wie ein Vergleich lehrt. 

Falsch wäre es, daraus die Folgerung zu ziehen, als hätten die „Väter“ der 
Richtlinien absichtlich geopolitische Ausführungen vermieden. Keine Beweise wer- 
den dafür zu erbringen sein. Im Hinblick auf die Entwicklung der Geopolitik zur 
Wissenschaft in unserem Lande konnten bei der Abfassung der Richtlinien (1923) 
auch gar keine derartigen Anweisungen wie in den Richtlinien für die höheren 
Schulen in ihnen aufgenommen werden 1), ganz abgesehen davon, daß solche auch 
der geistigen Struktur der Volksschüler hätten angepaßt sein müssen. Aber trotz 
alledem: Es gibt so manche Hinweise in den Richtlinien für den Erdkunde- und 
Geschichtsunterricht, die sehr wohl — an einigen Stellen sogar recht bestimmt — 


eine geopolitische Deutung zulassen 2). 


1) 1916 erschien Kjell&n, Der Staat als Lebensform; ıg19: A. v. Hoffmann, Das deutsche 
Land und seine Geschichte; 1925: Haushofer, Politische Geographie und Geopolitik; 1927: 
Haushofer, Grundlagen, Wesen und Ziele der Geopolitik. 

2) Diese sind im Sperrdruck angegeben. 
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Da die Richtlinien entsprechend ihrem Wesen richtunggebend für 
die Arbeit in der Volksschule sein sollen, so können und wollen sie 
auch keineswegs die Arbeit im Erdkunde- und Geschichtsunterricht einengen, viel- 
mehr fordern sie die Möglichkeit zu einer Vertiefung der Arbeit geradezu heraus. 
Es ist also im Hinblick auf die behördlichen Anweisungen die Möglichkeit zu geo- 
politischen Betrachtungen im Unterrichte gegeben 2: 


II. Bedenken gegen den geopolitischen Unterricht 


Es ist erforderlich, auf gewisse Bedenken hinzuweisen, die gegen die Einführung 
der Geopolitik in den Unterrichtsplan der Volksschule erhoben worden sind. 

Soweit diese Bedenken sich gegen die Einführung der Geopolitik als Unter- 
richtsfach in der Volksschule wenden, kann ihnen stattgegeben werden; denn wir 
haben heute noch kein ausgebautes System der Geopolitik — dazu reichen die 
wissenschaftlichen Vorarbeiten noch keineswegs aus —, und für die Methodenlehre 
gilt dasselbe. Ob diese Lücke überhaupt einmal ausgebaut wird, mag in diesem 
Zusammenhange dahingestellt bleiben. Sollte das jedoch der Fall sein, so würde 
trotzdem die Einführung der Geopolitik als Unterrichtsfach in der Volksschule 
auf unüberwindliche Schwierigkeiten stoßen, weil man die Voraussetzungen zu 
einer umfassenden Systematik bei den Volksschülern niemals als gegeben ansehen 
kann. Es bleibt demnach für die Volksschule nur die geopolitische Durchdringung 
des Erdkunde- und des Geschichtsunterrichtes. Dabei ist es empfehlenswert, wenn 
beide Fächer in der Hand eines Lehrers liegen, vorausgesetzt, daß dieser geo- 
politisch eingestellt ist. Die Einheit in der Zusammenschau von politischem Raum 
und der sich in ihm auswirkenden geschichtlichen und politischen Bewegungen 
wird gewahrt, und außerdem findet eine Verknüpfung zweier Unterrichtsfächer 
statt, wie sie bei anderen Unterrichtsfächern im gleichen Maße kaum wieder- 
kehren wird. 

Auch gegen diesen geopolitischen Unterricht sind Einwände erhoben, auf die 
hier eingegangen werden muß: 

ı. Politik gehört nicht in die Volksschule. 

Soweit es sich um Parteipolitik handelt, ist dieser Einwand auch heute noch 
berechtigt. Nicht aber, wenn Politik als die „Kunst des Möglichen“ aufgefaßt wird, 
als jene Kunst, die fernab von den Wegen engstirniger Parteidogmatik wandelt 
und nur das Staatsganze im Auge hat. Und um diese handelt es sich auch bei der 
Geopolitik, die einen Maßstab der Durchführbarkeit der auf geographischer Grund- 
lage ruhenden Möglichkeiten gegenwärtiger und zukünftiger staatlicher Entwick- 
lung aufzeigen soll. 

Dieses Recht auf Politik muß dem Volksschüler zuerkannt werden. 


1) Doch erscheint es angebracht, daß die Richtlinien nach dieser Seite hin bestimmter er- 
gänzt werden. 
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2. Die geographischen Kenntnisse des Volksschülers reichen 
nicht aus, um geopolitische Zusammenhänge zu erschließen. 
Die Folge ist ein Politisieren um Tagesmein ungen. 

Dagegen hilft nur rücksichtslose Ausmerzung aller Stoffe aus dem erdkund- 
lichen und geschichtlichen Unterrichtsplan, die im Hinblick auf die staatsbürger- 
liche Erziehung und Persönlichkeitsbildung von untergeordneter Bedeutung sind. 
Unsere Lehrpläne enthalten auch heute noch im Zeitalter der Arbeitsschule viel 
zuviel Stoff. Der Kampf gegen die „Stoffüberfütterung“ kann gar nicht ent- 
schieden genug geführt werden. Weniger Stoff, dafür den wenigen — aber dabei 
wichtigsten — um so gründlicher, dann kommen wir zum Ziel. 

Dazu erscheint es angebracht — vor allem auch unter Beachtung des staatsbürger- 
lichen Wertgehaltes der Geopolitik —, die Unterrichtsstunden in Erdkunde um 
eine Stunde zu vermehren, also statt zwei künftig drei Erdkundestunden I" 

Notwendig ist außerdem eine vertiefte geographische Ausbildung der angehenden 
Lehrer auf den höheren Schulen. Eine Wochenstunde Erdkundeunterricht kann 
nicht genügen, eine zweite Stunde muß unbedingt hinzukommen. Hier ist der 
Punkt, wo der Hebel für eine verstärkte geopolitische Bildung 
unseres Volkes angesetzt werden muß. Mehr Geographie in die deutsche 
Schule ist gleichbedeutend mit: Mehr Geopolitik ins deutsche Volk! 

3. Geopolitik ist kein Teilgebiet der Geographie, folglich ge- 
hören geopolitische Unterweisungen auch nicht in den Erd- 
kundeunterricht. 

Es kann nicht angehen, eine Wissenschaft, die sich im Kulturleben unseres 
Volkes in solch kurzer Zeit eine beachtenswerte Stellung errungen hat, deswegen 
aus der Volksschule auszuschließen, weil sie nun einmal nicht im Unterrichtsplan 
der Volksschule enthalten ist. Mit demselben Recht müßte man dann auch geo- 
logische, astronomische, boden- und völkerkundliche Betrachtungen aus dem Erd- 
kundeunterricht ausschließen. Man sieht, zu welchen Folgerungen ein solcher 
Einwand führt. 


III. Geopolitische Betrachtungen vom Schüler aus 


Wenn die Richtlinien die Möglichkeiten zu geopolitischen Betrachtungen zu- 
lassen und die angeführten Bedenken nicht stichhaltig genug sind, um zu wirken, 
so fragt es sich doch noch, ob der Volksschüler sich für geopolitische Fragen 
interessiert, ob er fähig ist, den geopolitischen Stoff in sich aufzunehmen und 
zum Bildungsgut zu verarbeiten. 

Die Möglichkeit, geopolitische Betrachtungen im Unterrichte zu betreiben, ist 
von drei Faktoren abhängig: vom Stoff, vom Schüler und — als Vermittler 
zwischen beiden — vom Lehrer. Im Hinblick hierauf ist zu fordern: 


1) Wie das durchzuführen ist, kann in diesem Zusammenhange nicht erörtert werden. 
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ı. Die Stoffauswahl und die Stoffgestaltung muß sich nach dem 
Grundsatz der Kindertümlichkeit richten. 

9. Der Stoff muß gefühlsbetont sein. 

3. Der Unterricht muß sich die Emporbildung der geistigen Kräfte im Schüler 
zum Ziele setzen. 

Oder zusammengefaßt in der Formulierung von Kerschensteiner: 

„Die Bildung des Individuums wird durch jene Kulturgüter ermöglicht, deren 
geistige Struktur ganz oder teilweise der Struktur der jeweiligen Entwicklungs- 
stufe der individuellen Lebensform adäquat ist t).“ 

Das bedeutet, daß der Lehrer zuerst und vor allem als Erzieher an die Stoffe 
herantritt, die die Wissenschaft ihm darbietet. Das klingt zwar selbstverständlich, 
es ist aber notwendig, das auch an dieser Stelle zu betonen. 

Welche Folgerungen ergeben sich nun aus diesen allgemeinen Vorbemerkungen 
für den geopolitischen Unterricht? 

Zuerst ist der Bildungsinhalt der Geopolitik aufzuzeigen. Nach Haushofer 
ist die Geopolitik als ‚die Wissenschaft von der politischen Lebensform im Lebens- 
raum in ihrer Erdgebundenheit und Bedingtheit durch geschichtliche Bewegung“ 
gekennzeichnet worden. 

Sie lehrt uns demnach, daß das geschichtliche und das politische Geschehen 
an die natürlichen Verhältnisse des Raumes gebunden sind, und sie zeigt uns, in 
welcher Richtung sich die geschichtlichen Entwicklungslinien bewegt haben und 
in welche Richtung sich die politischen Entwicklungslinien bewegen werden. Da 
sie außerdem die Verteilung der Machtverhältnisse auf der Erde aufzeigt und 
deren Erdgebundenheit zu erschließen sucht, so bildet sie nicht nur die Voraus- 
setzung einer weitsichtigen Wirtschaftspolitik, sondern auch die Vorbedingung für 
national- und weltpolitisches Handeln. 

Im Mittelpunkt der geopolitischen Betrachtungen steht also der Staat, der 
damit auch das auswählende Prinzip in bezug auf die Stoffauswahl dar- 
stellen muß. Die Betrachtungsweise wird demnach eine räumliche und eine zeit- 
liche sein: Der Erdkunde- und der Geschichtsunterricht sind in der 
Volksschule die Pflegstätten der Geopolitik. 

Ihre Grundlage bildet im Erdkundeunterricht neben der physischen Geographie 
besonders die Politische Geographie, dazu tritt — soweit es im Rahmen 
des Volksschulunterrrichtes möglich ist — die Kultur- und die Wirtschaftsgeo- 
graphie, manchmal allerdings auch die Geologie. Sie alle haben dem Schüler ein 
Bild von den natürlichen Grundlagen des Staates zu geben. 

Der Geschichtsunterricht dagegen liefert der geopolitischen Betrachtung die ‚in 
der Zeit logisch nach dem Prinzip des Nacheinanderseins verketteten Tatsachen- 


1) Kerschensteiner, Das Grundaxiom des Bildungsprozesses. Berlin ıg2h. S. 42. 
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reihen“, mit deren Hilfe sie die im Raum sich abwickelnden geschichtlichen und 
politischen Bewegungen deuten und verarbeiten kann. 

Aus dem bisher Gesagten geht hervor: Die Geopolitik ist eine dyna- 
mische Wissenschaft. Siebehandeltnicht Zustände, sondern Vor- 
gänge des staatlichen Lebens. 

Insofern kommt sie auch dem geistigen Bedürfnis des Schülers der oberen Jahr- 
gänge in starkem Maße entgegen. 

Bildet der Staat das auswählende Prinzip bei der Stoffauswahl, so der Mensch 
das bei der Stoffgestaltung. 

Der Unterricht hat auszugehen von dem Menschen in seinem Lebensraum. Der 
Mensch als Glied des Volkes muß im Mittelpunkt des Unter- 
richtes stehen, der Mensch in seiner Arbeit, in seinem Tun und Handeln, 
aber auch in seiner Abhängigkeit vom Lebensraum. Das ist es, was den Schüler 
packt. Bewundern will er, in Staunen gesetzt und von Begeisterung entflammt 
werden. Das gilt für den Erdkunde- wie auch für den Geschichtsunterricht. 

Damit sind zugleich die Vorbedingungen für einen geopolitischen Unterricht 

geschaffen. 
Unterstützung muß dieser von der Heimatkunde her erhalten. Das Kind 
hat kein Interesse an einer nackten und populär-wissenschaftlichen Analysierung 
der heimatlichen Raumformen. Diese werden erst dann zum Bildungsgut des 
Schülers, wenn sie eng verwoben sind mit dem menschlichen Geschehen, das sich 
auf ihnen abgespielt hat. Die Heimatgeschichte muß zur Belebung 
der Heimatkunde herangezogen werden. Die Taten der Väter auf dem 
heimatlichen Boden machen erst die Raumformen lieb und wert. So erst werden 
geographische Begriffe, wie Heimatort, Deutschland, deutscher Strom, deutsches 
Land tiefinnerlicher Erlebnisbesitz der deutschen Jungen und Mädels. 

Und wie in der Heimatkunde, so auch im Erdkundeunterricht: Deutschland 
wird im Herzen des Schülers erst dann zu einem Heimatland, 
wenn es den deutschen Menschen in ihm wirken sieht. Vater- 
ländische Erdkunde und vaterländische Geschichte, sie müs- 
sen sich gegenseitig dienen und beeinflussen. Nur so und nicht 
anders kommen wir zur geopolitischen Bildung. 

Und wenn durch solch einen Unterricht in dem Schüler das Gefühl und die Er- 
kenntnis wachgerufen ist: Ich bin ein Glied meines Volkes, ich fühle mich als 
Deutscher! dann mag er an die fremden Erdräume herantreten. Neue Erkenntnisse 
werden sich ihm erschließen, und vom Blickpunkt seines Volkes und Vaterlandes 
aus wird er sie zu werten suchen. Steigerung des Ich- und des nationalen Lebens- 
gefühles im Schüler wird die Folge sein. 

Im Blickpunkt seiner werdenden geopolitischen Lebensanschauung steht nunmehr 
sein Staat, sein Vaterland. Er gewinnt ein Gefühl für die Abhängigkeit seines Vol- 
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kes von den Raumformen des politischen Lebensraumes. Darüber hinaus aber er- 
zeugt dieses Gefühl in ihm den Willen, unter Ausnutzung dieser Abhängigkeit 
mitzuhelfen an der Ausgestaltung und Erweiterung des Wirkungsraumes seines 


eigenen Volkes. 


Deutschland-Erde: eine Einheit! Im Mittelpunkt dieser Keine 
heit aber steht das deutsche Vaterland. 


(Fortsetzung in Heft 10, Oktober.) 
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Während sich im Vordergrund unseres 
wirtschaftlichen und politischen Daseins eine 
Fülle von Menschen drängt, für die es weder 
Raum noch Arbeit zu geben scheint, hat sich 
in aller Stille jene lebensgefährliche Anpas- 
sung des deutschen Volkskörpers an den ver- 
engten Raum vollzogen: das Schwinden des 
Nachwuchses. Freilich: es ist nicht allein ein 
deutsches Problem. Es ist ein Problem der 
gesamten abendländischen Kulturgemeinschaft 
— Teilstück eines großen Vorganges der 
menschlichen Entwicklung, jener durchgrei- 
fenden Rationalisierung aller Lebensvorgänge, 
die von der neuzeitlichen Naturwissenschaft 
und Medizin nicht zu trennen ist. Insofern ein 
menschheitsgeschichtliches und philosophisches 
Problem, dessen ganze Dialektik noch nir- 
gends erschöpfend behandelt ist. Dieser all- 
gemeinen abendländischen Entwicklung aber 
lagert sich eine eigene deutsche auf: die be- 
sondere Intensität des Geburtenschwundes in 
Deutschland gegenüber einigen benachbarten 
Völkern gibt Anlaß genug zu besorgter Be- 
trachtung des deutschen Volksschicksals auch 
innerhalb einer größeren Gesamtentwicklung. 
Die Aufgabe, sich mit dieser volksbiologischen 
Bilanz zu beschäftigen, ıst dringend. Burg- 
dörfer macht den höchst verdienstvollen Ver- 
such, zunächst einmal die Tatsachen über- 
sichtlich zu sammeln und zu ordnen. Mag 
auch den Methoden der Statistik mancher 
Fehler im einzelnen bleiben, das Gesamtergeb- 
nis ist schlüssig und überzeugend: Deutsch- 


land hat den Wendepunkt seiner volksbiolo- 
gischen Dynamik bereits erreicht. Die Tat- 
sache steht fest. Die Frage nach dem Warum 
wird man von der Statistik her kaum beant- 
worten können. Etwas anderes aber leistet die 
Statistik, und in diesem zweiten Teil sehen 
wir ein Hauptverdienst der Burgdörferschen 
Arbeit: in der Durchdenkung der Folgen auf 
den verschiedensten Einzelgebieten des wirt- 
schaftlichen, sozialen und staatlichen Lebens, 
wobei natürlich Arbeitsmarkt und Versiche- 
rungswesen eine besondere Rolle spielen. Die 
Verteilung der Geburtenbewegung auf Stadt 
und Land wird gebührend berücksichtigt. Der 
letzte Teil des Buches führt den Titel: Der 
internationale Geburtenrückgang und die Zu- 
kunft der europäischen Völker. Hier setzt die 
Betrachtung eines großen Raumes ein. Von 
Westen nach Osten schreitet der Geburten- 
schwund fort; die große Frage ist, ob er 
nach den germanischen Völkern auch die 
slawischen ergreifen wird, und so vielleicht in 
ein oder zwei Generationen ein Gleichgewicht 
wiederherstellt, das sich inzwischen immer 
stärker zugunsten des Ostens verschiebt. Auch 
wenn man sich gegen die häufig allzu quanti- 
tativen Maßstäbe heutiger Zeit ein gewisses 
Maß von Skepsis bewahrt, wird man sich der 
Gefahr, die in dem steigenden östlichen 
Massendruck liegt, nicht verschließen können. 
In einem tieferen Sinn gehören „Volk ohne 
Raum“ und ‚Volk ohne Jugend“ zusammen: 
als Symbole der Gefahr, die mehr gefühlt als 
erkannt wird und die — wenn überhaupt — 
durch Glauben und Hoffnung allein nicht 
abgewendet werden kann. 
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